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Blutige Vergangenheit

Ich war so überrascht, daß ich in den ersten Sekunden nicht reagieren konnte.

Urplötzlich war die Scheibe des Küchenfensters zersplittert, dann war dieses verdammte dunkle Ding in den Raum geflogen, auf den Boden geprallt und einen Moment später explodiert. Eine Wand aus Feuer brauste in die Höhe! So schnell, daß ich zunächst an einen Traum dachte und auch die Augen schloß. Aber das Feuer strahlte Hitze aus, und sie machte mir klar, in welcher Lage ich mich befand.

Die Flammen waren keine Einbildung. Ich riß die Augen weit auf und starrte auf die mich blendende und wabernde Wand, die aus zahlreichen gierigen Zungen bestand und dabei immer mehr Nahrung von einer dunklen Flüssigkeit bekam, die sich auf dem Boden ausbreitete. Ein Cocktail aus brennbaren Stoffen, die bestimmt nicht mit Wasser gelöscht werden konnten.


Hinter der Feuerwand stand die Küchentür offen. Daß auch Suko und Karen Sinclair etwas von den Ereignissen mitbekommen hatten, hörte ich an ihren Stimmen.

»John…! Was ist geschehen?« Suko brüllte in den Gang hinein, erschien aber noch nicht selbst. Die Antwort konnte ich mir sparen, er würde es gleich sehen.

Ich mußte raus, bevor diese verdammte Hölle zuschnappte. Weg aus dieser Lage, und es gab für mich die Chance, durch das zerstörte Fenster zu springen.

Noch hatten mich die Flammen nicht erreicht. Aber sie breiteten sich aus. Es würde nur Sekunden dauern, dann überfielen sie mich und würden mich ebenfalls in ein loderndes Bündel verwandeln.

Zum Fenster!

Geduckt lief ich hin. Die Hitze des Feuers verfolgte mich wie der heiße Atem eines Raubtiers. Er hätte mich zu einer schnellen Flucht veranlassen müssen. Da gab es noch mein Gefühl, meine innere Stimme, die mich warnte.

Ich würde vor dem Fenster eine wunderbare Zielscheibe abgeben, und das wollte ich nicht riskieren. Deshalb bewegte ich mich wie eine Ente, in diesem Watschelgang und blieb auch geduckt. Erst als ich die Fensterbank erreicht hatte, richtete ich mich etwas auf.

Ich peilte nach draußen.

Nichts war zu sehen.

Die Dunkelheit war dicht geworden.

Aber im Rücken wurde es heißer. Die Flammen waren nicht mehr zu löschen. Sie würden alles vernichten. Die Möbel, die Tapeten an den Wänden, die Decke und letztendlich auch die Menschen.

Daß es sich dabei um die Küche im Haus meiner verstorbenen Eltern handelte, daran wollte ich erst gar nicht denken. Irgend jemand war dabei, mir die letzte bleibende Erinnerung zu nehmen, denn der in der Küche gelegte Brand würde sich rasch weiter ausbreiten. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich stemmte mich noch höher, um auf die Fensterbank zu klettern, um mich von dort aus nach draußen zu katapultieren.

Da fiel der Schuß.

Er hörte sich nicht einmal laut an, weil das Fauchen des Feuers hinter meinem Rücken ebenfalls Geräusche abgab.

Die Wirkung bekam ich mit.

Etwas erwischte mich am Kopf. Ein mörderischer Schlag, ein Treffer wie mit dem Hammer. Ich hatte mich noch nicht zu weit nach vorn gedrückt, um in die Dunkelheit zu fallen, deshalb schleuderte mich der Treffer wieder nach hinten.

Ich fiel zurück in die Flammenhölle.

Das aber merkte ich nicht mehr!

***

Suko und Karen Sinclair hatten sich noch im Arbeitszimmer aufgehalten. John befand sich in der Küche, und Suko kam sein Fortbleiben etwas lang vor.

»Ist alles in Ordnung?« rief er vom Arbeitszimmer aus. Dabei stand er schon nahe der Tür.

Mit der Antwort hätte er nie und nimmer gerechnet. Plötzlich splitterte Glas. Suko wußte sofort, daß es nur eine Scheibe sein konnte, und in den nächsten Augenblicken hörte er ein Fauchen, das ihm nur allzu gut bekannt war.

Feuer hinterließ dieses Geräusch.

Suko sprang in den Gang hinein. Er sah das Feuer nicht direkt. Allerdings hatte sich sein Widerschein schon ausgebreitet, daß er durch die offene Küchentür in den Gang hineingeflossen war. Und dieses Spiel aus Licht und Schatten tanzte jetzt über den Boden.

Mehr brauchte Suko nicht zu sehen, um Bescheid zu wissen. Das Splittern der Scheibe, die kurze Explosion, das heftige Aufflackern des Feuers, das alles kam zusammen, und er konnte sich vorstellen, in welch gefährlicher Lage sich John befand.

Er mußte in einer Hölle stecken, aus der es nur schwer ein Entkommen gab.

Hinter ihm stand plötzlich Karen. Sie hatte etwas fragen wollen, aber Suko war schon unterwegs. Er hetzte der Küchentür entgegen, er sah dann die Flammen und hatte Mühe, sein Erschrecken nicht zu zeigen.

Die Küche war zu einem einzigen Flammenmeer geworden. In der gesamten Breite loderte das Feuer hoch, die Spitzen der Flammen tanzten an der Decke entlang, schwärzten sie und fraßen sie dort an.

Auch am Holz der alten Schränke glitten sie bereits entlang und würden es in kurzer Zeit in Brand gesetzt haben.

Suko sah noch mehr.

Sein Freund John versuchte das Entkommen durch das scheibenlose Fenster. Es war die beste Möglichkeit für ihn, denn durch die Feuerwand zu hetzen, wäre zu gefährlich gewesen.

John schaffte es nur halb.

Da glaubte auch Suko, einen Knall gehört zu haben, der durchaus von einem Schuß stammen konnte. Die Folgen sah er auf der Stelle.

John Sinclair zuckte zusammen, als ihn das Geschoß traf. Es war ihm nicht mehr möglich, sich auf der Stelle zu halten. Der heftige Schlag katapultierte ihn zurück und in die Küche hinein, wo gieriges Feuer auf ein menschliches Opfer wartete.

Suko war Zeuge gewesen, aber auch Karen Sinclair hatte zugeschaut. Sie war nicht mehr im Arbeitszimmer geblieben. Suko hörte ihren Schrei dicht an seinem Ohr.

»Lauf aus dem Haus!« rief er ihr zu.

»Und du?«

Sie bekam keine Antwort mehr, denn Suko war bereits auf dem Weg. Sein Ziel war die Küche und damit die Feuerhölle…

***

Er dachte nicht darüber nach, was alles passieren konnte, wenn das Feuer ihn erwischte. Er mußte durch, und er würde durchrennen.

John war jetzt wichtiger.

Suko warf sich in die tanzende Flammenwand hinein. Er schützte seinen Kopf mit den Händen, eine Decke hatte er sich leider nicht mehr schnappen können.

Hinein und durch!

Unzählige, heiße Finger griffen nach ihm, nach der Kleidung, brannten auf der Haut, wollten sie verkohlen, verbrennen und zusammenschrumpfen lassen, aber Suko war einfach zu schnell. Zudem war die Feuerwand mehr breit als lang.

John lag vor dem Fenster. Er bewegte sich nicht mehr. Blut war aus einer Stirnwunde über sein Gesicht hinweggelaufen. Das nahm Suko wie nebenbei wahr, als er geduckt auf den leblosen Körper zuhastete, ihn unterfaßte und anhob.

Zum Glück war Suko stark genug. John lag wenig später auf seinen Armen wie ein kleines Kind, als er sich auf den Rückweg machte und dem Fenster dabei zwangsläufig den Rücken zudrehte.

Das konnte ihm nicht gefallen. Da brauchte draußen nur jemand zu stehen, der durch das Fenster auf die Schattengestalt feuerte, und alles wäre vergebens gewesen. Trotz der Eile schaffte es Suko, nicht nur nach vorn zu laufen, sondern auch einen Zickzackweg einzuschlagen, um einen eventuellen Schützen zu verunsichern.

Das Feuer war gnadenlos. Es war auch überall. Suko brauchte beide Hände. Er konnte sich selbst nicht mehr schützen. Der Kopf und damit das Gesicht fühlten sich an wie ein Glutklumpen. Er hielt die Lippen zusammengepreßt, denn auch über sie huschte dieser heiße Hauch hinweg, als wollte er den Mund aus dem Gesicht brennen.

Die Durchquerung der Flammenwand dauerte nur wenige Sekunden. Suko kamen sie vor wie die berühmte Ewigkeit, die dann vorbei war, als er die Flammenwand hinter sich gelassen hatte.

Er merkte es kaum. Er lief weiter, und er hatte das Gefühl, noch immer zu brennen.

Bis etwas Kaltes über ihn und auch John klatschte. Ein eisiger Guß, mit dem Suko nicht gerechnet hatte, der ihm in diesem Augenblick guttat. Das Wasser war ihm übers Gesicht gelaufen und auch in die Augen gedrungen.

Als er sie öffnete, sah er Karen Sinclair in seiner Nähe stehen. Sie hielt den leeren Eimer in der Hand und sah ansonsten aus wie jemand, der kaum wußte, was er getan hatte.

Sie starrte Suko nur an.

»Raus, Karen!«

Der Eimer fiel zu Boden. Karen Sinclair drehte sich und eilte auf den Eingang zu. Suko hielt noch immer seinen Freund auf den Armen. Er hoffte nur, daß der Heckenschütze nicht draußen lauerte und die Tür im Blickfeld behielt.

Der durch die Tür dringende Luftzug verteilte sich im Haus und fand auch seinen Weg in die Küche. Dort fachte er das verdammte Feuer noch stärker an, und dieses brausende Geräusch verfolgte Suko auf seinem Weg zur Tür.

Karen hatte das Haus schon verlassen. Sie stand etwas verloren neben dem kleinen BMW.

»Öffne die Tür. Er ist nicht abgeschlossen!« schrie Suko ihr zu.

»Beeil dich!«

Sie handelte. Sie zerrte alle vier Türen auf.

Suko legte seinen Freund in den Fond. Er stopfte ihn förmlich hinein und fürchtete sich noch immer davor, von einer Kugel erwischt zu werden.

Der Kelch ging an ihm vorbei. Er schloß die Tür und warf sich hinter das Steuer. Karen saß bereits auf dem Beifahrersitz. Sie zitterte wieder und wäre kaum in der Lage gewesen, das Fahrzeug zu lenken.

Das tat Suko.

Der Motor sprang an, kaum daß er den Zündschlüssel gedreht hatte. Suko startete zu schnell. Die Räder drehten für einen Moment durch, dann kam er von der Stelle, schlug das Lenkrad nach rechts ein, um dem Stamm des mächtigen Baumes zu entgehen.

Wie nebenbei bekam er mit, daß die Flammen jetzt schon aus dem Küchenfenster schlugen. Wie die feurigen Spitzen von Drachenflügeln schlugen sie aus der Öffnung hoch, als wollten sie sich am Dachrand festkrallen. Das Haus war nicht mehr zu retten. Suko wußte es. Da brauchte er kein Fachmann zu sein.

Aber besser ein Verbrennen des Hauses als den Tod von Menschen in Kauf nehmen.

Tod von Menschen?

Dabei hakte es ein. Suko dachte daran, daß er nicht wußte, ob John noch lebte. Er hatte ihn als leblose Gestalt aus der Flammenhölle befreit und keine Zeit gefunden, sich darüber zu informieren, ob es John nicht endgültig erwischt hatte.

Er fuhr nicht hinunter nach Lauder, sondern einen kleinen Weg hoch, kaum mehr als ein Pfad, der dort endete, wo eine mit Gestrüpp umwucherte Lichtung einen kahlen Fleck bildete.

Dort konnte Suko den Wagen auch drehen und wieder zurück zum Haus schauen.

Das Feuer hatte Nahrung gefunden. Es war nicht mehr so deutlich zu sehen, weil das Haus von einem dunklen Ring aus Qualm umgeben war.

»Hier!« sagte Suko und drückte Karen sein Handy in die Hand.

»Rufen Sie die Feuerwehr an! Ich muß mich um John kümmern.«

»Ja, mach ich.«

Suko stieg aus. Sein Herz klopfte schon schneller, als er auf die Fondtür zuschritt und sie mit zitternden Fingern aufriß.

Schlaff lag sein Freund John Sinclair auf dem Sitz. Er konnte in das Gesicht schauen, sah das Blut und versuchte, diesen Anblick zu verdrängen und ihn nicht mit Johns Schicksal in Verbindung zu bringen, was einfacher gesagt, als getan war.

Er fühlte nach.

Schlagader, Puls- und Herzschlag!

Ja, es funktionierte.

Es war alles okay.

Das Zucken und Pulsieren war zwar schwach, aber er konnte es fühlen. Vorn sprach Karen mit hektischer Stimme in das Handy. Im Licht der Innenbeleuchtung kontrollierte Suko den Kopf seines Freundes und kam zu dem Resultat, daß John verdammt viel Glück gehabt hatte. Die Kugel hatte ihn nur gestreift und eine Rißwunde hinterlassen wie von der Kralle eines Tieres, vielleicht etwas tiefer.

Deshalb hatte auch das viele Blut hervortreten können.

Karen Sinclair drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Was ist denn? Lebt er noch?«

»Ja, er hat Glück gehabt! Nur ein Streifschuß.«

Für eine Sekunde saß Karen unbeweglich, als könnte sie die Nachricht nicht fassen. Dann faltete sie die Hände und fing leise an zu weinen, aber aus Erleichterung.

Suko nahm das Handy wieder an sich. Er bewegte sich vom BMW weg, weil er dorthin schauen wollte, wo das Haus brannte.

Niemand hatte das Feuer löschen können. Den Flammen war es zudem gelungen, sich auszubreiten. Inzwischen waren auch andere Fensterscheiben durch die Hitze und die Gewalt des Feuers zu Bruch gegangen. Aus diesen Löchern schlugen ebenfalls die Feuerarme hervor, als wollten sie den Nachthimmel aufreißen.

Nein, das Haus war nicht mehr zu retten, auch wenn die Feuerwehr eintreffen würde. Er hörte das Heulen der Sirenen noch nicht und sah auch keine Warnlichter im tiefer liegenden Ort aufblinken und durch die Finsternis strahlen.

Karen stieß ihre Tür auf, um den Wagen zu verlassen. Das gefiel Suko nicht. »Nicht, bleib drin, duck dich!«

»Warum?«

»Weil ich damit rechne, daß Sinclair noch in der Nähe ist und uns beobachtet.«

Sinclair! dachte Suko und schüttelte den Kopf. Verdammt noch mal. Ein Sinclair stand auf der Gegenseite. Ein brutaler Mörder, wie er es schon zweimal bewiesen hatte.

Beide Tote hatten auf den Namen Sinclair gehört. Etwa zur gleichen Zeit war das Grab des verstorbenen Ehepaars Sinclair geschändet worden. Der Schänder hatte eine Nachricht hinterlassen. Mit blutroter Farbe war geschrieben worden:

ICH TÖTE JEDEN SINCLAIR!

Der Tod der beiden Männer in London war für Suko und seinen Freund John Grund genug gewesen, nach Lauder zu fahren, wo John sich das geschändete Grab seiner Eltern hatte anschauen wollen.

Er hatte allein sein wollen. Suko war schon zum Haus der Verstorbenen gefahren und hatte dort eine Frau namens Karen Sinclair getroffen. Sie war durch den Anruf eines gewissen Sinclairs in das Haus gelockt worden. Dieser Mann hatte sie abholen wollen, um mit ihr zum Clantreffen der Sinclairs auf Sinclair Castle zu fahren. Dieses Treffen sollte am nächsten Tag beginnen. Suko und sein Freund John hatten beschlossen, daran teilzunehmen, denn die Warnung des Unbekannten war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.[1]

ICH TÖTE JEDEN SINCLAIR!

Das hatte der Mann auch dem Geisterjäger versprochen, als beide auf dem Friedhof zusammengetroffen waren. Er war eine Person gewesen, mit der auch John nicht zurechtgekommen war. Feinstofflich und stofflich zugleich. Das hatte auch Karen erleben müssen, als sie im Gästezimmer des Hauses gewartet hatte.

Er war zu ihr gekommen. Ein Geist, ein unheimliches Etwas, und er hatte dabei seine kleine Taschenuhr pendeln lassen, um zu demonstrieren, wie sehr ihre Zeit ablief.

Noch lebten sie, und darüber war Suko froh. Aber er wußte nicht, wer in der Dunkelheit jenseits der kleinen Lichtung lauerte und sie unter Kontrolle hielt.

Die Scheinwerfer des BMWs gaben kein Licht mehr. Sie erinnerten nur noch an gläserne Glotzaugen, die in die Dunkelheit starrten. So konnte er auch in der Dunkelheit etwas besser sehen.

Karen hatte die Feuerwehr tatsächlich erreicht, denn unten in Lauder tat sich etwas. Suko sah das verschwommene Licht durch die Luft zucken, er hörte auch die schwach klingenden Echos der Sirenen, aber ein Blick zum Haus zeigte ihm, daß die Feuerwehr dort nicht viel retten konnte.

Er würde auch nicht hinfahren, wenn sie eingetroffen waren. Es war wichtiger, sich um John zu kümmern, alles andere konnte man den Spezialisten überlassen.

Aber wo steckte Sinclair, dieser verdammte Teufel? Schaute er zu, wie das Haus niederbrannte oder hatte er sich in ihre Richtung hinbewegt? Es war möglich. Deshalb waren Sukos Sinne auch zum Zerreißen gespannt. Er hörte nichts, nur die Sirenen der Feuerwehrwagen nahmen an Lautstärke zu.

Aus dem Haus tanzte das Feuer. Es hatte sich sehr schnell ausgebreitet. Sicherlich brannten die Möbel längst, und den Weg in das Obergeschoß hatten die Flammen ebenfalls gefunden; dort waren durch die Hitze ebenfalls die Fenster geplatzt.

Der Anblick machte Suko starr. Er war froh, daß John von diesem Bild verschont blieb. Das war der Zusammenbruch einer Heimat. Er brauchte sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, was mit dem Haus geschehen sollte. Vielleicht konnte man es wieder aufbauen. Aber was brachte das schon? Alle Erinnerungsstücke waren dann zu einem Raub der Flammen geworden.

Der Wind trieb den Geruch des Qualms zur Lichtung. Suko roch ihn. Er reizte seine Nase. Es roch nach Tod, nach Vergehen, einem nicht mehr zu rettenden Ende.

Der Streß hatte auch bei Suko etwas nachgelassen. So konnte er sich wieder mehr auf sich selbst konzentrieren. Der zweifache Sprung durch die Flammen war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Sein Gesicht brannte, die Hände ebenfalls. Ein paar Haare waren ebenfalls angesengt, und die Augenbrauen waren auch in Mitleidenschaft gezogen worden. Daß an der Kleidung ebenfalls Spuren hinterlassen worden waren, störte ihn nicht weiter. Auch nicht der Geruch des angekohlten Stoffes. Es gab wichtigere Dinge.

Von dem Feuerleger hatte er nichts zu Gesicht bekommen. Aber gab sich jemand wie er mit einem derartigen Erfolg oder Mißerfolg zufrieden?

Eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Zumindest nicht momentan. Jetzt war auch John wichtig und nicht mehr das brennende Haus, vor dem die Wagen der Löschmannschaft angehalten hatten und schon erste Wasserstrahlen aus der Spritze in das Gemäuer und in die Flammenzungen hineinrasten.

Eine Teleskopleiter fuhr hoch. Darauf standen zwei Feuerwehrmänner und hielten die Spritzen fest. Gegen die Flammen und den immer dichter werdenden Rauch hoben sie sich nur schattenhaft ab.

Suko drehte sich um. Sein Freund lag noch immer im Wagen. Er bewegte sich nicht. Die Bewußtlosigkeit war tief wie ein Meer. Behutsam holte Suko den Geisterjäger aus dem BMW hervor und bettete ihn ebenso behutsam zu Boden.

Rücklings blieb er liegen. Karen schaute aus dem Fenster. »Man müßte jetzt irgendein Riechsalz haben oder vielleicht einen Whisky. Aber ich habe beides nicht.«

»Tut mir leid, ich auch nicht.«

Der Inspektor kniete sich neben seinen Freund. Mit leichten Schlägen tätschelte er ihm die Wangen. Auch ein Mittel, um ihn aus seinem Zustand hervorzuholen.

Mitten in der Bewegung erstarrte er und vernahm auch den leisen Schrei der Karen Sinclair.

Sie hatte das Spiel der Taschenuhr ebenfalls gehört!

***

Beide bewegten sich nicht. Lauschten nur. Aber Karen bekam eine Gänsehaut, denn sie verband mit diesem Geräusch bestimmte Erinnerungen.

Ping – ping – ping… so klang es durch die Stille, und es schien von allen Seiten zu kommen.

Suko saß noch immer in der Hocke. Er bewegte seinen Kopf und seine Augen so gut wie möglich, aber er konnte nicht in alle Richtungen schauen.

Sinclair, dieser Teufel mit dem falschen Namen, war da. Er lauerte.

Er würde ihnen auch weiterhin auf den Fersen bleiben. Suko hatte die Feuerwehr vergessen. Er versuchte auch, die Laute vom Haus her möglichst zu ignorieren, nur dieses Schlagen der kleinen Taschenuhr war wichtig für ihn.

Ping – ping – ping…

Leise Glockenschläge. Doch in Verbindung mit dem Träger der Uhr kamen sie Suko vor wie schwere Schläge mit dem Hammer.

Zwar machten sie ihn nicht nervös, aber sie ärgerten ihn, und so ließ er sich zu einer Reaktion hinreißen.

»Zeig dich, Sinclair! Stell dich! Wir können es hier austragen! Ich fürchte mich nicht…«

Suko bekam eine Antwort. Sie bestand aus einem meckernd klingenden und häßlichen Lachen. Es war leider nicht festzustellen, wo der Lacher hockte, denn dieses Laute waren wieder allumfassend.

Sie übertönten auch das Klingeln.

Dann war es vorbei!

Nichts mehr. Kein Lachen, auch keine glockenhellen Anschläge.

Dafür eine Stimme und eine zugleich über dem Bodenbewuchs schwebende Gestalt. »Wir sehen uns wieder!« erreichte die Stimme wie ein Windhauch Sukos Ohren. »Wir sehen uns bestimmt wieder. Kommt zu meinem Castle. Aber kommt schnell. Ihr sollt mitbekommen, wenn das große Sterben beginnt und die Hölle Rache nimmt…«

Mehr sagte Sinclair nicht. Die Gestalt verschwand, als hätte man sie in der Luft einfach ausradiert.

Suko wußte jetzt endgültig, daß die Gefahr für Karen und ihn vorbei war.

Er richtete sich auf. Karen verließ den Wagen. Noch etwas scheu blickte sie sich um. »Ist er wirklich weg?«

»Ich denke schon.«

»Ja, das ist gut«, flüsterte sie. »Das ist wirklich gut.« Sie schluckte.

»Aber du hast ihn gesehen und auch gehört?«

»Habe ich.«

»Das ist gut«, flüsterte Karen. Sie senkte den Blick und starrte zu Boden. »Hast du seine Worte eigentlich behalten, Suko? Er hat von seinem Castle gesprochen.«

»Darüber habe ich mich auch gewundert.«

Karen hob die Schultern. »Was kann er denn damit gemeint haben?«

»Weil er ebenfalls Sinclair heißt.«

»Könnte man meinen, muß aber nicht so sein«, sprach sie mehr zu sich selbst. »Wenn er doch von ›meinem Castle‹ spricht, kann es sein, daß er dort mal gelebt hat?«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen.«

»Dann müßte man nur noch herausfinden, wer dort alles lebte. Dann hätten wir auch seinen richtigen Namen. Denkst du denn, daß diese Chance besteht?«

»Wenn wir an die Unterlagen herankommen können, schon«, gab Suko zu. »Aber die müssen erst gefunden werden. Ich glaube nicht, daß wir die Zeit noch haben.«

»Das ist wohl ein Problem…« Karen Sinclair schwieg. Sie wußte nicht mehr, was sie noch hinzufügen sollte. Außerdem wurden sie und Suko abgelenkt, denn sie hörten das langgezogene Stöhnen ihres Freundes John Sinclair …

***

In meinem Beruf muß man einiges einstecken. Schon mehr als es eigentlich gut war, hatte man mich in das Reich der Bewußtlosigkeit geschickt, aber ich war daraus immer wieder erwacht, und irgendwo wiederholte sich dieser Vorgang auch.

Ich stieg aus der Tiefe hoch.

Nicht mein Körper, sondern mein Bewußtsein, das ja für eine Weile ausgeschaltet worden war. Nur allmählich meldete sich mein Erinnerungsvermögen, während meine Augen nach wie vor geschlossen blieben.

Das Haus, die Küche, das zerstörte Fenster, der Gegenstand, das Feuer und mein Fluchtversuch.

Die Bilder schoben sich ineinander. Ich schaffte es nicht mehr, sie richtig zu trennen, aber das große Aus war mir auch wieder bewußt geworden.

Der plötzliche Schlag gegen den Kopf. Kurz, nachdem ich den Knall gehört hatte.

Dann das Nichts!

Nun das Erwachen. Meinen Kopf nahm ich zuerst wahr, denn dort konzentrierten sich die Schmerzen. Besonders intensiv an der rechten Stirnseite, wo ich erwischt worden war. Dort mußte sich die Wunde befinden, dieser Riß oder was immer es war.

Ich holte durch die Nase Luft. Es klappte recht gut. Aber die Schmerzen blieben. Sie waren so stark, daß sie alles andere überdeckten und ich auch nicht daran dachte, mich zu bewegen.

Oder noch nicht.

Mein Mund öffnete sich wie von selbst. Wenig später wehte mir das eigene Stöhnen um die Ohren, und genau dieser Laut war auch von Suko gehört worden.

Ich sah nicht, daß er zu mir kam. Ich spürte nur, daß er bei mir war, und ich hörte ihn sprechen.

»John, wir haben es geschafft. Wir sind außer Gefahr. Das Feuer kann uns nichts mehr anhaben.«

Feuer!

Ja, ich dachte wieder daran und sah mir in der Erinnerung auf dem Boden der flammenumtosten Küche liegen. Aus eigener Kraft hatte ich diesen Raum nicht verlassen können. Da mußte sich jemand um mich gekümmert haben, und das konnte nur Freund Suko gewesen sein.

Die Augenlider flatterten schon, als ich nach oben schaute und das Gesicht meines Freundes sah.

Er lächelte.

Ich schaffte den ersten Satz. »Frag mich jetzt nicht, wie es mir geht, Alter.«

»Das werde ich auch nicht, denn ich brauche dich nur anzuschauen. Du sprichst Bände.«

»Wie aufmunternd.«

»Meinst du?«

»Und ob.«

»Bleib erst mal liegen. Ich komme gleich mit dem Verbandskasten zurück. Dann verarzten wir dich.«

»Wir?« fragte ich leise.

»Ja, Karen ist auch bei mir. Sie hat es ebenfalls geschafft.« Mehr sagte Suko nicht. Er verschwand aus meinem Blickfeld. Ich stellte erst jetzt fest, daß ich auf dem Rücksitz unseres Leihwagens lag.

Über mir sah ich den dunklen Autohimmel.

Ein befremdlicher Geruch fiel mir auf. Er war nicht unbedingt intensiv, aber doch zu spüren. Einen derartigen Geruch kannte ich. So stank es, wenn etwas verbrannt wurde, und gebrannt hatte es in der Küche des Hauses meiner Eltern.

Verdammt!

Ich hätte schreien können. Ich wußte, was dieser Geruch zu bedeuten hatte. Ich dachte auch an das Feuer und daran, wie schnell es sich ausgebreitet hatte. Da mußte ein Brandbeschleuniger mit im Spiel gewesen sein, und er hatte sicherlich dafür gesorgt, daß der Brand nicht allein auf die Küche beschränkt blieb.

Das Feuer hatte sich ausweiten können. Durch den Flur hinein in die anderen Zimmer. Danach die Treppe hoch in die erste Etage hinein, und von dort aus weiter bis zum Dach.

Ein wunderschönes Haus war den räuberischen Flammen zum Opfer gefallen und mit ihm auch all die Erinnerungen, die ich noch von meinen Eltern hatte.

Ein Sinclair war der Täter gewesen. Ein brutaler Teufel auf dem Weg einer schrecklichen Rache, über dessen Motiv ich nichts wußte.

Das allerdings floh von mir weg. Für mich war im Moment das Haus wichtiger. Ein anderes Gefühl stieg in mir hoch, das sogar die Schmerzen verdrängte.

Trauer!

Eine tiefe, echte Trauer, die dazu führte, daß sich meine Augen mit Tränen füllten. Deshalb nahm ich den zurückkommenden Suko auch nur als Schattenriß wahr.

»Ist es wahr?« flüsterte ich.

»Was denn?«

Ich hielt die Augen offen und schluckte zunächst den eigenen Speichel. »Das… das … Haus …« Ich konnte nicht mehr sprechen ich glaubte, einen dicken Kloß in der Kehle zu haben.

Suko hatte mich trotzdem verstanden. »Es tut mir leid, John«, rang er sich die Worte ab. »Aber es war wohl nicht mehr zu retten. Wir mußten flüchten und können eigentlich froh sein, noch am Leben zu sein. Das ist die Wirklichkeit.«

Ich atmete und stöhnte zugleich. »Ja«, murmelte ich, »die Wirklichkeit. Erst sterben meine Eltern, dann verbrennt noch die letzte Erinnerung, mein Erbe. Allmählich reichen mir die Nackenschläge, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Soll ich sagen, daß auch mal wieder bessere Zeiten kommen? Möchte ich nicht, weil es sich zu abgedroschen anhört. Aber wir müssen darauf hoffen.«

Ich ging nicht auf die Antwort ein. »Ihr habt sicherlich die Feuerwehr alarmiert?«

»Haben wir.«

»Gut.« Ich fühlte mich wieder matt. Der Energiestoß war vorbei.

»Unter Umständen können sie noch etwas retten. Ich habe verdammt viel Glück gehabt. Vielleicht ist der Schütze auch durch den flackernden Hintergrund irritiert worden. Hätte er richtig zielen können, wäre es aus mit mir gewesen.«

Suko widersprach nicht. Er schwieg auch weiter, so daß ich wieder das Wort ergriff. »Du weiß ja bestimmt, wer auf uns geschossen hat, nicht wahr?«

»Ich habe ihn sogar gesehen.«

»Oh. Ihn oder seinen Geist?«

»Den Geist. Ich habe auch seine Uhr gehört. Er hat es sich nicht nehmen lassen, seinen Triumph zu zeigen. Das ist nun mal leider so. Damit müssen wir leben. Aber es bestand nicht der Hauch einer Chance, auch an ihn heranzukommen. Er wollte nicht. Er hielt sich zurück und war dann verschwunden.«

»Aber du weißt, wo er steckt?«

»Sicher.«

Ich schloß die Augen. »Das verdammte Clantreffen der Sinclairs«, murmelte ich. »Das ist seine neue Welt. Da kann er killen und seinen Spruch in die Tat umsetzen.«

»Und das auf seinem Castle«, sagte Suko.

Jetzt horchte ich auf. »Bitte? Auf seinem Castle, hast du gesagt?«

»Ja, Sinclair Castle.«

»Moment mal«, sagte ich, aber Suko hatte etwas dagegen.

»Nein, jetzt nicht. Wir werden später darüber reden. Karen und ich verarzten dich jetzt. Danach liegt es an dir, ob wir uns auf den Weg in den Nordosten machen oder lieber zum abgebrannten Haus zurückfahren sollen.«

»Ich will dort nicht mehr hin. Jedenfalls nicht so schnell. Es reicht, wenn ich es rieche.«

»Akzeptiert, John.«

Ich wollte die Ruinen meines Elternhauses wirklich nicht mehr sehen. Es wäre zu deprimierend gewesen. Besonders in meinem jetzigen Zustand. Wichtig war, daß ich wieder auf die Beine kam und meine Schwäche überwand.

Die Trauer würde noch weiter in mir bleiben, das wußte ich genau. Ich würde später versuchen, damit fertig zu werden. Nun aber wurde sie von einem anderen Gefühl verdrängt.

Zorn! Nein, mehr als das. Beinahe schon Haß!

Haß und Zorn auf einen Mann mit dem Namen Sinclair. Auf einen Teufel in Menschengestalt, einem arroganten und menschenverachtenden Günstling der Hölle, der selbst Sinclair hieß, aber all diejenigen, die den Namen ebenfalls trugen, vernichten wollte.

Warum, wieso, weshalb?

Nichts im Leben passiert ohne Motiv, und auch bei diesem Sinclair würde das so sein. Aber wo mußte ich graben, um das Motiv für seinen unbeschreiblichen Haß zu finden? Oder hatte er nicht selbst einen Hinweis gegeben, als er von seinem Castle gesprochen hatte?

Die Ruinen von Sinclair Castle. Waren sie die Lösung? Verbarg sich dahinter das Motiv? Mußte ich dabei weit zurück in die Vergangenheit? Es konnte sein. Sicher war ich mir nicht. Es bedurfte noch einer großen Recherche, um hinter all die Einzelheiten zu gelangen.

Ich schrak zusammen und fluchte leise, weil eine brennende Flüssigkeit in meine Wunde geträufelt wurde.

»Keine Panik, John. Sie wird gereinigt und desinfiziert.«

»Wie nett.«

Suko lachte leise. »Wenn alles vorbei ist, fühlst du dich wie ein King. Du darfst dich sogar ausruhen, während wir fahren. Karen will mich hin und wieder ablösen. Das packen wir.«

Wir sprachen miteinander, während er mich verarztete. Das Zeug brannte ziemlich stark. So manches Mal mußte ich die Zähne zusammenbeißen, schließlich war es geschafft. Zur Krönung des Ganzen klebte mir Suko noch ein Pflaster auf die Stirn.

»Das muß reichen«, sagte er.

»Okay, danke. Dann hilf mir mal aus dem Wagen.«

»Wo willst du hin?«

»Mich nur umschauen.«

Suko faßte mich unter. Er wollte mich wie ein Baby auf die Füße stellen. Dagegen hatte ich etwas, denn ich nahm das Wagendach als Stütze, was auch gut war, denn mein Kreislauf war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden.

Ich atmete tief durch. Schloß die Augen, öffnete sie wieder und versuchte die ersten Schritte.

Es klappte leidlich, auch wenn ich noch weiche Knie hatte. Der Schweiß brach mir aus den Poren. Die Umgebung schwankte mal, aber sie richtete sich auch wieder.

Ich wußte ja, daß wir fahren mußten. Einen letzten Blick wollte ich trotzdem auf das Haus werfen.

Nein, das war kein Haus mehr. Ich sah es nur noch als eine von Rauch umkränzte Fackel, denn die Brände waren noch nicht gelöscht worden. In meinen Augen brannte es. Es lag nicht allein am Rauch, der auch in unsere Richtung getrieben wurde. Es waren auch die Gefühle, die in mir hochstiegen und mir zu schaffen machten, denn dort verglühten die letzten Erinnerungen.

Ich drehte mich wieder um. Karen Sinclair und Suko standen vor mir. Ihre Gesichter waren sehr ernst. Sie wußten, was in mir vorging. Ich sagte nur: »Es ist wohl besser, wenn wir jetzt fahren.«

»Gut, wie du meinst.«

Suko wollte mir helfen, in den Wagen zu klettern. Das schaffte ich allein. Ich war froh, mich hinlegen zu können, auch wenn der Fond nicht eben der bequemste Platz war.

»Ich werde fahren«, hörte ich Suko noch sagen. »Du kannst mich dann später ablösen.«

»Mach ich.«

Karens Antwort war für mich kaum zu verstehen. Wie von selbst fielen mir die Augen zu, als hätte jemand Gewichte auf die Lider gedrückt. Die Welt um mich herum verschwamm, der tiefe See des Schlafs saugte mich auf wie ein großer Schwamm.

Sinclair, das brennende Haus – es war alles nicht mehr existent.

Zumindest nicht für eine gewisse Zeit. Aber es würde wiederkehren, denn der Kampf gegen diesen Teufel ging weiter…

***

Durst quälte mich. Die Kehle war trocken wie ein wasserloses, verstaubtes Flußbett. Die Wunde tuckerte. Der Körper tat mir auch weh, denn ich hatte verdammt krumm gelegen. Es war mir nicht möglich gewesen, die Beine auszustrecken.

Ich öffnete mühsam die Augen, zwinkerte, und schloß sie wieder, weil mich helles Sonnenlicht im Gesicht traf und mich blendete. Die Nacht war vorbei, der Tag längst angebrochen, und am Himmel stand sogar eine Sommersonne.

Wir fuhren nicht mehr. Der Wagen stand. Kühle Luft wehte mir ins Gesicht. Ich hörte des Plätschern von Wasser und richtete mich langsam auf.

Das Tuckern im Kopf verstärkte sich, war aber nicht mehr so schlimm wie noch am vergangenen Abend. Der Schlaf hatte mir gutgetan. Ich hatte mich erholen können und fühlte auch wieder so etwas wie Energie in mir.

Ich rieb meine Augen, befeuchtete die trockenen Lippen, was kaum möglich war, denn auch die Zunge war trocken geworden, und hörte dann die Atemzüge eines Schlafenden.

Es war Suko, der auf dem Beifahrersitz saß und fest eingeschlafen war. Von Karen Sinclair sah ich zunächst nichts. Bis ich den Kopf nach rechts drehte.

Sie hatte die schmale Straße verlassen, auf der unser Wagen stand und hockte an einem kleinen Bachlauf. Wir mußten zwischendurch an einer Tankstelle gehalten haben. Dort hatten Suko und Karen etwas eingekauft, vor allen Dingen auch Drinks. Das Sonnenlicht fing sich auf den Dosen.

Drinks bedeutete Wasser. Ich brauchte es. Ich wollte Karen auch nicht rufen, sondern allein zu ihr gehen und kletterte vorsichtig aus dem Wagen.

Steife Gelenke, schmerzende Muskeln, die Wunde am Kopf, das alles würde vergehen. Ich brauchte erst mal Bewegung, damit mein Kreislauf gefordert wurde.

Alles klappte gut. Ich war noch fitter, als ich angenommen hatte.

Die Kniebeugen machten mich wieder einigermaßen fit, während mir Karen noch immer den Rücken zuwandte, am Bachufer saß und in das Wasser starrte.

Nach der Gymnastik drehte ich eine Runde um den Wagen. Das Laufen klappte wieder. Der Schwindel kehrte nicht mehr zurück.

Wenn auch noch der Durst verschwunden war, konnte ich zufrieden sein.

Um Karen zu erreichen, mußte ich eine seichte Böschung hinabgehen. Die junge Frau hockte auf einem Stein und hörte mich erst, als ich mich räusperte. Da drehte sie sich hastig um. Staunen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

»Hallo«, sagte ich nur.

»John!« Sie stand auf. »Du bist wieder fit?«

»Was man so fit nennt.«

Sie streckte mir die Arme entgegen. »Komm, ich werde dir helfen, John. Sei vorsichtig, du…«

»Nein, nein, laß mal. Das schaffe ich schon allein. Ich bin ja kein Opa.«

Mit noch weichen Knien ging ich auf Karen Sinclair zu. Meine Blicke fraßen sich förmlich an den Wasserdosen fest. Daneben standen kleine Kekspakete.

Ich fand einen zweiten Stein und setzte mich darauf. Karen reichte mir eine Wasserdose. »Man sieht dir deinen Durst regelrecht an«, sagte sie und lächelte.

»Ja, das kannst du wohl sagen.«

Sie reichte mir eine Dose. Ich riß sie auf. Dann trank ich das Wasser, das mit einem leichten Zitronengeschmack angereichert war. Es tat mir gut. Es war kühl. Es floß in die Kehle hinein und war ein herrlicher Genuß. Zudem hielt sich die Anreicherung von Kohlensäure in Grenzen.

Die Dose war so gut wie leer, als ich sie abstellte. Bevor ich sprechen konnte, mußte ich erst einmal Luft holen. »Das war ein wunderbares Erlebnis, Karen.«

»Kann ich mir denken. Möchtest du auch etwas essen?«

»Nein, noch nicht.« Ich stellte die Dose weg und schaute mich erst einmal um.

Wir befanden uns in einer wunderschönen Gegend. Die Sonnte tat ihr Bestes, um die Landschaft zu vergolden. Mein Blick glitt über sanfte Hügel und grasbewachsene Weiden. Wälder wuchsen hier nicht, dafür schlängelte sich der Bach vor unseren Füßen durch das Grün und mündete in einen kleinen See.

Karen streckte sich. »Es ist herrlich hier, nicht wahr?«

Ich nickte. »Das kann man wohl sagen. Wo sind wir hier eigentlich?«

Sie hob die Schultern. »Auf dem Weg nach Norden und nicht weit von der Küste entfernt.« Karen deutete nach rechts. »Dort irgendwo liegt sie. Manchmal habe ich das Gefühl, das Meer sogar riechen zu können und seinen salzigen Geschmack auf den Lippen zu spüren.«

»Ja, man muß es nur wollen.«

Sie lachte mich an. »Was heißt das?«

Ich winkte ab. »Zunächst einmal habe ich gut geschlafen und fühle mich auch wieder erholt. Aber etwas anderes quält mich schon.«

»Was?«

»Habt ihr was von Sinclair gesehen?«

»Wie meinst du das?«

»Ist er euch noch einmal erschienen?«

»Nein. Obwohl wir damit gerechnet haben. Zwar habe auch ich geschlafen, aber Suko hätte mir sicherlich etwas davon erzählt.«

»Das denke ich auch.« Der Blick auf die Uhr zeigte mir, daß die zehnte Morgenstunde angebrochen war. »Wie lange wollen wir hier noch pausieren?«

»Hast du es denn so eilig?«

»Auch. Ich möchte pünktlich erscheinen.«

»Suko schläft noch nicht lange. Er hat sich angeboten, den Rest der Strecke zu fahren.«

»Manchmal wird er zum Tiger«, erwiderte ich grinsend. »Aber ich werde mich auch hinter das Steuer setzen können.«

»Und dein Kopf?«

»Der ist noch dran, keine Sorge. So leicht wirft mich nichts um. Da bin ich wie ein Stehaufmännchen, das außerdem jetzt Hunger verspürt.«

»Was möchtest du essen?«

»Keks mit Käsegeschmack sehe ich da liegen.«

Sie reichte mir die Packung. Ich griff nach einer zweiten Dose, so trocken wollte ich die Kekse nicht essen.

Es war zwar kein opulentes Frühstück, aber das Zeug stillte meinen ersten Hunger. Ich trank das Wasser dazu, mein Blick glitt in die Ferne hinein und die Gedanken drehte sich um meinen Namensvetter. Ich wollte mich damit nicht allein beschäftigen und wandte mich an Karen. »Was meinst du, Karen, wird er seinen Plan durchführen und das Treffen in ein Blutbad verwandeln?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber du kannst es dir vorstellen?«

»Leider.«

»Ich auch.«

Nach einer Weile des Schweigens fragte Karen: »Du hast von zwei Toten gesprochen, John.«

Ich nickte und drehte die Dose zwischen meinen Händen. »Ja, von Luke und Ian Sinclair. Er hat sie nicht nur einfach getötet, er hat es verdammt schlimm gemacht. So schlimm, daß ich darüber am liebsten nicht sprechen möchte.«

»War es Haß?«

Ich wiege den Kopf. »Das denke ich auch. Es muß ein irrsinniger Haß auf Menschen mit dem Namen Sinclair gewesen sein.«

»Aber warum?« fragte sie. »Was steckte dahinter? Hast du darüber schon nachgedacht?«

»Immer, Karen, wenn es möglich ist. Die Gedanken kommen mir von ganz allein.«

»Warum hat er mich nicht umgebracht? Warum hat er mich angerufen und mich in das Haus deiner Eltern bestellt, um mich dort abzuholen, damit wir gemeinsam zum Treffen fahren?«

»So hört es sich an«, sagte ich. »Aber so muß es nicht gewesen sein.« Ich knabberte wieder an einen Keks. »Er hat auch meine Eltern gehaßt, sonst hätte er die Gräber nicht geschändet. Was ich dir jetzt sagen muß, klingt hart, aber es könnte die Wahrheit sein. Möglicherweise wollte er dir eine Falle stellen und dich im Haus meiner Eltern umbringen. Es wäre für dich ein Sarg geworden.«

Karen Sinclair schüttelte sich. »Ich habe ihm nichts getan«, flüsterte sie. »Ich habe ihn gar nicht gekannt. Ich weiß überhaupt nicht, warum er mich ausgesucht hat.«

»Das wußten Luke und Ian Sinclair auch nicht.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin ihm wohl in die Quere gekommen. Mit mir hat er dann nicht gerechnet. Obwohl es nicht so aussieht, bin ich fest davon überzeugt, daß es ein Motiv für die Taten gibt, Karen. Und das werden wir kaum in der Gegenwart finden, sondern mehr in der Vergangenheit. Ich gehe inzwischen davon aus, daß die Ruinen von Sinclair Castle und deren Geschichte eine große Rolle spielen. Kennst du dich in der Familien-Historie einigermaßen aus?«

»Nein, kaum.«

»Trotz des Treffens vor fünf Jahren?«

»Himmel, John, das ist fünf Jahre her. Es war so etwas wie ein Jahrmarkt. Da haben wir uns mit der Historie kaum beschäftigt. Es mag einige gegeben haben, die das taten, ich gehörte nicht dazu.«

Ich nahm die Erklärung hin und sagte dann: »Allerdings frage ich mich schon die ganze Zeit über, warum man mich nicht zu diesem Clan-Treffen eingeladen hat. Ich bin schließlich auch ein Sinclair.«

Ihre Antwort war logisch. »Zu viele können es auch nicht sein, John. Du kannst nicht alle Sinclairs, die es gibt, auf die Burg verfrachten. Das ist unmöglich. Vielleicht hast du gerade nicht zu dieser einen oder anderen Linie gehört. Wenn man den Urstammbaum nimmt, auf den sich alles aufbaut, dann verzweigt dieser Baum ziemlich stark. Da kann es wohl viele Geschlechter mit dem Namen Sinclair gegeben haben. Oder man schreibt zum Treffen immer wieder andere an. Das ist auch möglich. Aber ich will nichts beschönigen oder verflachen. So genau weiß ich das natürlich alles nicht.«

»Ist schon klar.« Ich reckte mich. Das Wasser und die Kekse hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich wieder besser. Zwar würde ich keine Bäume ausreißen können, doch bis wir das Ziel erreichten, würde ich mich weiter erholen.

Karen schaute mich lächelnd an. »Suko meinte, daß du eine Bärennatur hast.«

»So? Meinte er das?«

Sie nickte. »Ja, und ich muß ihm zustimmen, denn du siehst fast wieder normal aus.«

»Dann kann Sinclair ja kommen!«

»Ah, der Herr ist wieder fit, wie?« Der Frage folgte ein Lachen.

Dann erschien Suko, der wach geworden war. Er kam die Böschung herab, nickte uns zu und sprach davon, daß er Hunger und Durst hatte. Er setzte sich neben mich, während er die Lasche der Dose aufriß. »Und?«

»Es geht so.«

»Auch mit dem Kopf?«

»Läßt sich aushalten.«

»Hervorragend. Dann können wir ja gleich weiter.«

»Wo sind wir eigentlich?«

Suko trank erst, bevor er antwortete. »So genau weiß ich das auch nicht, John. In den Highlands zumindest und nicht weit von der Küste entfernt. Wir werden gleich auf die Küstenstraße fahren, die hoch bis Wick führt und dort endet.«

»Was schätzt du, wie lange wir unterwegs sind?«

»Am frühen Abend oder schon am späten Nachmittag müßten wir dort sein.«

»Ich könnte dich ablösen.«

Er zerkaute einige Kekse. »Das hast du nett gesagt, aber wie fühlst du dich?«

»Recht gut, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Dann werde ich wohl irgendwann auf dich zurückkommen. Zur Not ist Karen auch noch da. Sie ist gut gefahren, denn ich habe beruhigt die Augen schließen können.«

»Er übertreibt«, sagte Karen.

»Das glaube ich nicht.«

Suko aß und trank in aller Ruhe. Auch mein Durst und der erste Hunger waren fort. Wir würden unterwegs noch mal anhalten und gegen Mittag etwas essen und trinken.

»Wir können die Plätze tauschen, John«, schlug Karen vor. »Du kannst wieder vorn sitzen.«

Ich streckte mich. »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe mich an den Fond schon gewöhnt. Außerdem kann ich dort das tun, was dem Fahrer nicht passieren darf.«

»Willst du schon wieder schlafen?« fragte Suko.

»Nur ruhen, mein Lieber, nur ruhen.«

»Na ja, dann ruhe mal.«

Wir stiegen ein. Suko war der Fahrer und startete den BMW. Ich atmete tief durch, ohne mich wohl zu fühlen, denn ich wußte, daß die nächste Etappe unser Ziel war.

Sinclair Castle!

Ich hatte die Ruinen noch nie gesehen, aber schon davon gehört.

Deshalb war ich jetzt schon gespannt, Sinclair Castle zu Gesicht zu bekommen. Aber es steckte keine Freude in mir, denn ich wußte, daß er dort auf mich und auch auf andere wartete.

Ein Teufel namens Sinclair und zudem Teil einer blutigen Vergangenheit…

***

Campingwagen, Wohnwagen, Wohnmobile. Imbißstände, Zelte, Autos und natürlich die Menschen, das sah der Besucher auf den ersten Blick, wenn er die Reise hinter sich hatte und auf dem großen Platz vor den Ruinen stoppte.

Sinclairs, wohin man schaute!

Männer, Frauen, Kinder. Leute, die sich fremd waren und trotzdem zusammenstanden. Die über sich und ihre Herkunft sprachen und versuchten, einen gemeinsamen Vorfahren oder Ahnherrn zu entdecken.

Es war eine schottische Kapelle engagiert worden, die ihren Platz auf einem Podium gefunden hatte. Nicht im Zelt, sondern im Freien, denn das Wetter spielte mit. Ein herrlich blauer Himmel lag über der Ostküste Schottlands, und wer eine Wolke sehen wollte, der mußte lange suchen.

Man lobt sich ja nicht selbst, aber wir konnten uns schon auf die Schulter klopfen, denn wir hatten die Strecke in einer Rekordzeit hinter uns gebracht. Und so waren wir am späten Nachmittag eingetroffen, aber wir waren anscheinend die letzten, die auf dem Wiesenparkplatz aus dem Auto stiegen und von den Klängen einer Dudelsack-Gruppe begrüßt wurden.

Neben dem BMW blieb ich stehen. Die Anzahl der Personen war kaum zu schätzen. Jedenfalls herrschte quirliges Leben in unserer Nähe. Der Eingang zum großen Zelt stand weit offen, aber es hielt sich kaum jemand dort auf. Die Bänke waren leer. Bei diesem Wetter traf man sich im Freien.

Es wurde schon jetzt gegessen und getrunken. Über den großen Platz wehte der Geruch von gegrilltem Fleisch. Nicht wenige Männer trugen Kilts, die üblichen schottischen Röcke, und es wurde auch kräftig Bier und Whisky getrunken.

Karen, die neben mir stand und ebenfalls zuschaute, schüttelte den Kopf. »So viele Menschen habe ich vor fünf Jahren bei dem Treffen nicht erlebt. Da bin ich mir sogar sicher.«

»Aber es scheint noch nichts passiert zu sein. Die Leute sind fröhlich und feiern.«

»Hoffentlich bleibt das so.«

Das konnte ich nicht unterschreiben.

Auch Suko fühlte sich unwohl. Dies allerdings aus anderen Gründen. »Ich bin hier der große Exot«, sagte er, »so wie ich aussehe. Mir nimmt man den Namen Sinclair nicht ab.«

»Oder man hält dich für das Produkt eines Seitensprungs.«

»Kann auch sein.«

»Gehen wir?« fragte Karen.

Ich hielt sie noch zurück. »Gleich, warte. Hast du eigentlich schon Bekannte entdeckt?«

»Ja, ich kenne einige Gesichter. Jetzt, wo ich sie sehe, ist die Erinnerung wieder da. Möchtest du sie auch kennenlernen?«

»Nein, Karen, mir geht es um etwas anderes.«

»Ha, ich weiß. Du willst hoch zur Ruine.«

»So ist es.«

Die Ruinen von Sinclair Castle schwebten über allem. Man mußte einen Hang hochgehen, um zu ihnen zu gelangen. Die alten Mauern standen dicht bei den Klippen. Von dort aus fiel der Blick weit bis über den rauhen Atlantik hinweg.

»Ja, ich kann dich nicht davon abhalten.«

»Ich werde mitgehen«, sagte Suko.

Auch damit war Karen einverstanden. »Bleibt es dann bei unserer Abmachung, daß ich mich umhöre?«

»Tu das.«

»Gut, wir sehen uns dann später. Und gebt auf euch acht.«

»Machen wir.«

Karen verschwand. Wir blieben noch stehen. Suko schüttelte den Kopf, bevor er fragte: »Sind das alles Sinclairs?«

»Davon kann man ausgehen.«

»Hier muß ein Nest sein.«

»Stimmt. Aber du hast doch ebenso viele Cousins auf der ganzen Welt verteilt – oder?«

Er griente. »Manchmal braucht man eben eine Verwandtschaft, denke ich.«

»Ich kann auf einen bestimmt verzichten.«

Dieser letzte Satz war der Startschuß. Wir wollten hoch zu den Ruinen, bevor die Massen hochströmten. Von Karen wußten wir, daß dort zwischen den alten Gemäuern bei Anbruch der Dunkelheit gefeiert wurde. Da verlagerte sich dann das Fest. Da wurde getrunken, gesungen, und das alles im Schein von Fackeln, damit es so stilecht wie möglich wirkte und die Vergangenheit lebendig wurde.

Wir nahmen nicht den direkten Weg, weil wir den Kontakt mit den Besuchern vermeiden wollten. So schlugen wir einen Bogen und näherten uns der Ruine von der Seite her.

Der Weg war hier steiler und auch etwas felsiger. Immer wieder schauten graue Steine aus dem Boden, die wir als Trittflächen benutzen konnten. Gestrüpp wucherte, und tiefer ins Land hinein breitete sich eine Heidelandschaft aus, die erst in wenigen Wochen blühen würde.

Von der Ferne her hatten die Reste des Castles klein, fast spielzeughaft ausgesehen. Das änderte sich beim Näherkommen. Obwohl der größte Teil der Anlage nicht mehr vorhanden war, sahen die hohen Mauern imposant aus. Mächtige Blöcke und Klötze. Unterschiedlich hoch und breit. Zwei Reste ragten wie Türme in den schottischen Himmel hinein. Es mußten auch die Ruinen eines Turms sein, von dem zwei Seiten fehlten.

Der Lärm blieb hinter uns zurück. Selbst die Musik der Dudelsäcke verstummte. Uns umgaben andere Geräusche. Der Wind war zu hören. Er wehte brausend in die Ohren, und auch das Meer machte sich bemerkbar. Es donnerte mit harten Schlägen tief unten gegen die Klippen. Ein immer wütendes Raubtier, das es aber nicht schaffte, Löcher in das harte Gestein zu schlagen.

Meine Kopfschmerzen waren verschwunden. Ich hatte bei einer Pause noch zwei Tabletten geschluckt und fühlte mich wieder fit, um den Kampf aufzunehmen.

Beeindruckt blieb ich auf der Höhe stehen und mußte einfach auf das Meer hinausschauen.

Es war der weite, graue, wilde Atlantik. Ein wildes Meer, gepeitscht von rauhen Winden, aber an diesem Sommertag recht friedlich. Um die Gischt sehen zu können, mußten wir schon ziemlich nahe an den Klippenrand herantreten.

Sie war wie ein breiter und auch hoher Bart, der in die Höhe geschleudert wurde. Auch das Donnern der Brandung klang an unsere Ohren. Es war das wilde Echo der mächtigen See. Immer wieder faszinierend und wunderbar.

Seevögel schwebten durch die Lüfte. Mal stießen sie dem Wasser entgegen, um mit ihren Schnäbeln nach Beute zu picken, mal kreisten sie einfach nur in der Luft, besonders allerdings über dem Festplatz, denn sie wußten, wo sie Abfälle finden konnten.

»Beeindruckend, nicht wahr?«

Ich nickte zu Sukos Worten. »Ja, einfach toll. Da, im Süden liegt Wick. Du kannst sogar den Hafen sehen. Herrlich.«

»Aber wir haben unseren Job, John.«

»Leider.« Ich riß mich von dem schönen Anblick los und drehte mich den Ruinen zu.

Sie lagen vor uns, als wollten sie uns einladen. Wie für einen Besuch geschaffen. Niemand bewegte sich zwischen den alten Mauerresten. Erst bei Dunkelheit würde es hier rundgehen.

Auch Sinclair ließ sich nicht blicken. Er lauerte auf seine Chance.

»Du suchst ihn, nicht?« fragte Suko, der meine Gedanken gut erraten hatte.

»In der Tat.«

»Warte ab. Der taucht noch früh genug auf.«

Die Mauern wuchsen immer höher. Sie waren groß, gewaltig und trotzten den Stürmen die hier des öfteren tobten. An manchen Stellen waren sie wie blank geputzt. An anderen wiederum hatten sich Moose und Flechten halten können.

Zwischen den hohen Blöcken und Türmen war es ziemlich düster.

Zu lange Schatten wurden geworfen. Sogar das alte Pflaster des Burghofes war noch zu erkennen, auch wenn Bodendecker darüber wucherten.

Es war kühl hier oben. Die Mauern strömten die Kühle aus und hielten auch oft die wärmenden Sonnenstrahlen ab. Ein feuchter Geruch umwehte uns.

In einigen Ruinenstücken existierten Löcher, als wären sie von einer Riesenfaust geschlagen worden. Wahrscheinlich hatten Kanonenkugeln diese Durchgänge hinterlassen.

Suko und ich bewegten uns nicht zum erstenmal zwischen alten Ruinen. Oft genug strömten diese Mauern noch das Flair der Vergangenheit aus, das zu spüren war, und bei mir so manches Mal ein Kribbeln hinterlassen hatte. Oft gaben sie etwas Bedrohliches ab, als wollten sie den Besuchern von den Tragödien und all dem Unheil erzählen, das zwischen ihnen geschehen war.

Das war hier nicht der Fall, obwohl ich danach forschte und stehengeblieben war, während Suko weiterging. Ich war ein Sinclair, und diese Ruinen waren die Rest von Sinclair Castle. So gab es zwischen uns eine wenn auch sehr schwache Beziehung. Aber zu spüren war sie nicht. Ich bekam einfach keinen Bezug zu den Resten.

Welche Sinclairs hatten hier gelebt?

Mächtige Clanchefs, das war mir bekannt. Ob hier und woanders, der Sinclair-Clan war ziemlich bekannt gewesen. Jetzt ärgerte ich mich, weil ich mich nicht näher mit der Geschichte des Clans und dem Namen Sinclair befaßt hatte.

Aber dieser Teufel zwang mich dazu.

Ich ging auf ein Loch in der Mauer zu und schaute durch. Mein Blick fiel auf die rissige Mauer des Turmteils. Löcher zeichneten sich im Gestein ab. Mehr Schießscharten, keine Fenster. Von dort aus hatte man sich verteidigen können.

Von Suko sah ich nichts mehr. Er hatte einen anderen Weg genommen.

Die Mauern hielten auch den Wind ab. Es war relativ still, und so vernahm ich auch den Klang der kleinen Taschenuhr.

Ping – ping – ping…

Er war da!

Ich blieb vor dem Durchbruch unbeweglich stehen. Über meinen Rücken kroch ein kalter Schauer. Diesen Hundesohn in meiner Nähe zu wissen, machte mir weiß Gott keinen Spaß. Andererseits wußte ich jetzt, daß er sein Versprechen eingehalten hatte.

Ich konzentrierte mich auf den Klang, um herauszufinden, von welcher Seite aus er mir entgegenwehte. Von vorn nicht, mehr von der Seite, aber auch von oben. Dieser Sinclair schien sich mehrgeteilt zu haben, was er ja irgendwie auch konnte. Ich hatte ihn als stoffliche und auch als feinstoffliche Gestalt erlebt.

Ich zog mich vom Loch wieder zurück. Hinter und vor mir standen noch zwei hohe Mauern ohne Decke. Ich kam mir vor wie in einem Gang mit freiem Ausblick auf den Himmel.

Dort schaute ich nicht hin, sondern nach vorn.

Da genau stand er.

Wieder sah ich dieses arrogante Gesicht und einen Kopf, der von grauen Haaren umwachsen war. Die dunkle Kleidung, das hellere Rüschenhemd, die Ringe an den Fingern und natürlich die Uhr mit der Kette. Das kleine Gerät pendelte hin und her und gab bei jedem Schwung diesen leisen, hellen Ton ab.

Ich schaute sehr genau hin, weil ich herausfinden wollte, in welcher Erscheinungsform er mir hier gegenübergetreten war. Er sah dünn aus, auch faserig an den Seiten. Das mußte die feinstoffliche Gestalt sein, die ihre Uhr schwenkte.

Sie hatte auch auf mich geschossen, aber eine Waffe sah ich bei ihm nicht.

Er übernahm das Wort. »Die Zeit ist für dich um, John Sinclair! Ein für allemal.« Um das zu demonstrieren, umschloß er die Uhr mit einer Hand und ließ sie wieder verschwinden.

Er selbst verschwand nicht. Er blieb stehen, so kalt und überheblich lächelnd.

Ich mußte plötzlich an Suko denken und wunderte mich, daß er noch nicht erschienen war. Sollte dieser Teufel etwa…

Nein, nur daran nicht glauben. Suko hatte sich möglicherweise zu weit von den Ruinen entfernt und das leise Klingeln nicht gehört. So mußte es sein.

»Wer bist du?« fragte ich. »Deinen Namen kenne ich, aber nicht den Hintergrund.«

Er hatte mich verstanden und war auch bereit, mir eine Antwort zugeben. »Ich bin jemand, den es nicht geben kann«, erwiderte Sinclair. »Der längst tot sein müßte.«

»Das habe ich mir gedacht. Wie hast du überlebt?«

»Es lag an meinem Vater.«

»Wirklich?«

»Ja, er war der vierte Earl of Sinclair, und ich, Duncan Sinclair, war sein Sohn.«

»Duncan heißt du also?«

»Ja, Duncan Sinclair.«

»Dann bist du der fünfte Earl of Sinclair.«

»Nein!« sagte er und schüttelte den Kopf. »Das hätte ich vielleicht sein sollen oder werden sollen, aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Ich konnte die Macht nicht mehr übernehmen.«

»Warum nicht?«

»Weil man mich vorher umbrachte.«

»Wer tat es? Geschah es im Krieg mit verfeindeten Clans?«

»Nein, es war mein eigener Vater!«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Diese Eröffnung verschlug mir zunächst einmal die Sprache. »Wieso dein Vater?« fragte ich schließlich.

»Weil er mich haßte und weil er sich vor mir fürchtete.«

»Hatte er denn einen Grund?« fragte ich gespannt.

»Mein Vater war der Meinung, daß ich ihn umbringen wollte. Er ließ sich nicht davon abbringen. Er steigerte sich immer mehr hinein. Und so wurde ich im Turm dieser Burg eingekerkert und hauste dort sieben lange Jahre.«

»Bist du dann freigekommen?«

»Nein, die Jahre waren zu lang. Niemand hätte sie überstehen können. Ich magerte ab, ich hungerte, ich bekam kaum etwas zu essen und bin schließlich verhungert. Nach der Einkerkerung habe ich meinen Vater nie mehr gesehen. Er hat mich verrecken lassen.«

Ich ließ mir die Geschichte durch den Kopf gehen und fragte dann:

»Und trotzdem lebst du?«

»Ja, ich lebe. Mein Haß hat dafür gesorgt. Ich fing alle Menschen an zu hassen, die auf den Namen Sinclair hörten, und ich nahm mir vor, mich schrecklich an ihnen zu rächen. Jetzt ist die Zeit der Rache gekommen. Zwei Sinclairs sind bereits meine Opfer geworden, die nächsten werden folgen.«

Das hörte sich schlimm an und entsprach sicherlich auch der Wahrheit, trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Du kannst nicht alle Sinclairs in diesem Land töten.«

»Das weiß ich.«

»Dann gib deinen Racheplan auf.«

»Nein, das werde ich nicht. Ich brauche auch nicht alle Sinclairs zu töten, nur diejenigen, die ich in die Nachkommenschaft des väterlichen Clans einordne.«

»Und dazu gehöre ich?«

»Nein, du nicht. Aber du hast dich in meine Angelegenheiten eingemischt.«

»Und du hast das Grab meiner Eltern geschändet und das Haus abgefackelt.«

»Weil ich merkte, daß du zu einem Feind geworden bist.«

»Warum hast du das Grab nicht in Ruhe gelassen?«

»Weil der Name Sinclair dort steht. Ich bin Spuren nachgegangen, und ich habe auch die einer gewissen Mary und eines gewissen Horace F. Sinclair gefunden. Von ihnen wollte ich mehr über andere Sinclairs erfahren, aber sie waren beide schon tot. Vor Wut zertrampelte ich ihre Gräber. Trotzdem bin ich einen Schritt weitergekommen, denn deren Sohn ist mir ebenso wichtig. Vor allen Dingen jetzt, wo ich weiß, wer du wirklich bist. Jemand wie du kann nicht auf meiner Seite stehen, das weiß ich genau.«

»Ja, ich will dich jagen.«

»Jetzt hast du mich. Oder ich habe dich.« Wieder grinste er so überheblich, als wäre ein normaler Mensch der letzte Dreck für ihn.

So traf es dann auch sicherlich zu.

»Bisher habe ich alles begriffen, Duncan«, sagte ich. »Bis auf eine wichtige Kleinigkeit. Wie ist es dir gelungen, all die Jahre zu überleben? Das würde mich interessieren.«

»Wie ich schon sagte, John, mein Vater hatte mich in Verdacht, daß ich ihn töten wollte. Er lag damit nicht mal falsch. Ich haßte ihn, und er haßte mich. Er haßte mich auch deshalb, weil ich vom Glauben abgetreten war. Ich wollte kein Katholik mehr sein, denn ich hatte mitbekommen, daß es noch andere Welten gibt.«

»Dunklere, wie?«

»Ja, so kann man sie nennen. Welten, die von mächtigen Kreaturen beherrscht werden, und die gern etwas von ihrer Macht abgeben. Ich habe sie in meinem Verlies auch weiterhin beschworen. Sie halfen mir, all die Jahre zu überstehen. Vielleicht wollten sie auch mein Leid verlängern, um mich zu dieser Rachetour gegen die Sinclairs zu zwingen. Jedenfalls fühlte ich mich von ihnen beschützt.«

»Gaben sie dir dieses unselige Leben?«

»Sie hatten es mir versprochen, und sie haben ihr Versprechen gehalten.«

»Gibt es das Verlies noch?«

»Ja, es ist noch da.«

»Dann kann ich es sehen?«

Sein Mund klappte auf. Er war überrascht, und ich sagte: »Ja, ich will es sehen.«

»Warum?«

»Ich bin neugierig.«

»Das glaube ich dir nicht, John. Du hast etwas vor…«

»Das auch.«

»Aber ich habe dir etwas versprochen«, erklärte er. »Ich habe dir meine Uhr gezeigt, und ich habe dir gesagt, daß deine Zeit abgelaufen ist. Ich hätte dich gern so getötet wie auch die anderen beiden Sinclairs, aber dazu ist nicht die Zeit. Ich habe gelernt, ich weiß mit Waffen umzugehen, du hast es selbst erlebt. Nur habe ich dich einmal nicht richtig getroffen. Das wird sich ändern!«

Der letzte Satz war durch meinen Kopf gedröhnt. Nicht, weil er wie ein Versprechen geklungen hatte, sondern weil ihn jemand nicht vor, sondern hinter mir ausgesprochen hatte.

Mein Fehler.

Ich hatte nicht mehr daran gedacht, daß Duncan Sinclair die Gabe der Bilokation besaß und an zwei Orten gleichzeitig sein konnte.

Deshalb wirbelte ich herum. Meine Hand fuhr zur Beretta, stoppte jedoch auf halbem Weg.

Ich hatte keine Chance.

Vor mir stand Duncan Sinclair aus Fleisch und Blut und zielte mit einem Revolver auf mich.

Der Finger lag am Abzug. Langsam, fast genußvoll krümmte er ihn, während sein arrogantes Gesicht ein widerliches Lächeln zeigte…

***

Es war zwar nicht abgesprochen worden, aber Suko hatte sich trotzdem von seinem Freund John Sinclair getrennt und war einen anderen Weg gegangen.

Er wunderte sich über die Größe der Ruine. Die alten Mauerreste zogen sich noch ein Stück weit hin und verloren dabei sehr an Größe. Was dort noch aus dem harten Gras hervorwuchs, waren nicht mehr als Reste und Fragmente.

Manche sahen aus wie Partytische, und Suko konnte sich vorstellen, daß am Abend hier gefeiert wurde und die Mauerreste als Sitzplätze dienten. Er blieb an einer Stelle stehen, von der aus er einen guten Blick die Böschung hinab hatte.

Er schaute auf die Wohnwagen, die anderen Fahrzeuge, auf das Zelt, und er sah die zahlreichen Menschen, die sich dort unten bewegten, tranken, aßen und feierten. Einige Kinder machten sich einen Spaß daraus, den Hang hochzulaufen und an einer gewissen Stelle wieder umzukehren. Biker gab es nicht, so blieb das Gelände davon verschont.

Von den Sinclairs dort ahnte niemand, in welcher Gefahr sie sich befanden. Auch wenn Suko und sein Freund John den anderen Sinclair noch nicht gesehen hatten, so ging er davon aus, daß diese Gestalt nicht weit entfernt lauerte.

Aber sie hielt sich versteckt. Nichts zu sehen. Keine Bewegung zwischen den Ruinen, auch nicht von John Sinclair, denn sein Freund stand ebenfalls in Deckung.

Der Inspektor suchte weiterhin nach Spuren. Es mußte doch welche geben, die auf einen Killer wie diesen Sinclair hinwiesen. Leer, alles war leer. Er hörte das Meer, er spürte den Wind in seinem Gesicht, in den Haaren, er sah die grauen Wellen, die ihn an einen flüssigen Teppich erinnerten, er schaute den Vögeln nach, deren Flüge nicht auf eine Gefahrenquelle hinwiesen, aber er sah nichts, das auf eine Gefahr hinwies.

Suko machte sich wieder auf den Rückweg. Hier oben herumzulaufen, war für ihn vertane Zeit. Die konnte er anders besser nutzen, und davon wollte er auch John überzeugen.

Die Mauern rückten näher. Auch Suko kamen sie noch so groß und gewaltig vor. Besonders der hohe Turm, der an seinem Ende schief gewachsen war, als wollte er jeden Augenblick nach unten kippen und die Menschen unter seinen Trümmern begraben.

Der Wind wehte jetzt vom Meer her in sein Gesicht, und er brachte Geräusche mit.

Stimmen!

Zuerst glaubte Suko, sich geirrt zu haben, aber das stimmte nicht.

Er blieb stehen und lauschte. Tatsächlich, sie waren zu hören. Und er erkannte auch die seines Freundes.

Aber mit wem sprach John?

Sukos Herzschlag beschleunigte sich. Außer ihnen beiden hatte sich kein anderer bei den Ruinen herumgetrieben, und sie hatten auch keinen kommen sehen.

Blieb im Prinzip nur eine Möglichkeit!

Er atmete tief durch, als er daran dachte. Sinclair mußte sich gezeigt haben, der andere Sinclair.

Verstehen konnte Suko nichts. Die dicken Mauern hielten einfach zuviel ab. Auf sie huschte der Inspektor zu, blieb für einen Moment an das Gestein gepreßt und im hohen Gras stehen, bevor er an der Mauer entlangschlich, um das Ende zu erreichen.

Das brauchte er nicht. Auf halber Strecke entdeckte er ein großes Loch in der Ruine. Er brauchte sich nicht einmal tief zu bücken, um hindurchschauen zu können.

Die Stimmen waren jetzt lauter geworden. So konnte er der Rede und der Gegenrede zuhören.

Unfreiwillig erhielt Suko Aufklärung über das Motiv eines gewissen Duncan Sinclair. Er war auch davon überzeugt, daß Sinclair es bis zum letzten durchziehen würde, denn das Gespräch zwischen ihm und John lief darauf hinaus.

Die Männer selbst hatte er noch nicht gesehen. Er wollte auch nicht durch die Öffnung schauen. Da hätte er zu leicht entdeckt werden können.

Er wußte nur, daß John rechts vor ihm stand und Duncan dem Geisterjäger gegenüber, an der anderen Seite.

Auf die lief Suko zu. Er bewegte sich geduckt. Er hatte es plötzlich eilig. Sein Gefühl sagte ihm, daß er schnell sein mußte. Das Ende dieser alten Ruinenmauer kam ihm so weit vor. Er hörte die beiden auch nicht mehr reden, doch ihr Gespräch hatte sich in eine gefährliche Richtung hinbewegt.

Sie konnte tödlich enden…

Suko erreichte das Ende der Mauer. Für einen Moment blieb er stehen, dann drehte er sich um die schmale Seite herum und konnte den Weg zurückschauen, den er auch gelaufen war. Allerdings von außen, John und der andere standen innen.

Der andere?

Nein, es waren zwei. Obwohl Suko nur einen kurzen Blick in den Gang zwischen die beiden Mauern geworfen hatte, war ihm alles klargeworden. Dieser Duncan Sinclair hatte seine beiden Körper entstehen lassen. Einer stand vor John, lenkte ihn durch das Sprechen ab, während der zweite hinter dem Rücken seines Freundes stand und einen Revolver in der Hand hielt, was John aber nicht sehen konnte.

Suko zog die Beretta ebenfalls.

Er hatte noch überlegt, seinen Stab einzusetzen, um die Zeit anzuhalten. Das wäre auch gegangen, hätte John nicht so etwas wie sein eigenes Todesurteil erfahren und wäre herumgefahren.

Er starrte den echten Duncan Sinclair an.

Er sah auch die Waffe.

Und er wußte, daß Duncan Sinclair nicht zögern würde, ihn zu töten.

Da fiel der Schuß!

***

Den hatte auch ich gehört. Ich war zusammengeschreckt, ich erwartete auch den Einschlag der Kugel, die mein Leben auslöschte, aber das blieb aus.

Ich wurde nicht getroffen. Statt dessen sah ich, wie Duncan Sinclair taumelte, wie er versuchte, sich auf den Beinen zu halten, es aber nicht schaffte und gegen die Mauer prallte, wo er zusammensank. Den Revolver hatte er verloren. Er lag auf dem Boden wie ein Relikt ohne Wirkung.

Ich sah Suko. In der rechten Hand hielt er die Beretta, aus der er die Kugel abgefeuert hatte. Mit der linken winkte er mir zu und zeigte dabei ein knappes Ziel.

Sein Ziel war Duncan Sinclair, während ich mich drehte, um mich um seine feinstoffliche Gestalt zu kümmern.

Sie war nicht mehr da. Blitzschnell hatte sie sich aufgelöst. Jedenfalls war der Platz leer.

Suko sprach mich an. »John, ich glaube, daß ich ihn gut getroffen habe.«

»Das dachte ich mir.«

Mit etwas müden Schritten schlenderte ich auf Suko und Duncan Sinclair zu.

Er lag und saß zugleich. Mit der Schulter konnte er sich an der Mauer abstützen, was allerdings nicht mehr nötig war. Er lebte nicht mehr. Die geweihte Silberkugel war tief in seinen Körper eingedrungen und hatte sein unseliges Leben gelöscht.

Auch ich kniete mich neben ihn. Ich hob den Kopf und legte dabei zwei Finger unter sein Kinn. Der arrogante Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Jetzt sah es einfach nur grau aus. Grau und tot. Die Augen wirkten wie sprödes Glas, nichts an ihm bewegte sich mehr. Ich suchte nach dem Einschußloch und fand es schräg in seinem Rücken.

Suko hatte meine Bewegungen schweigend verfolgt. »Es ging nicht anders, John, ich mußte schießen.«

»Danke«, sagte ich nur.

Er winkte ab und fragte zugleich: »Ist das jetzt alles gewesen? War es so leicht? Eine Silberkugel, und aus ist es?«

»Sieht so aus.«

»Das kann ich nicht glauben. Ich habe zufällig Teile eurer Unterhaltung mitbekommen, weiß jetzt, wie er heißt und welches Schicksal er erlitten hat. Der hat es doch geschafft, den Tod zu überwinden. Er ist ein lebender Toter, wenn man so will.«

»Stimmt.«

»Wie oft haben wir diese Zombies schon mit einer geweihten Silberkugel erledigt?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Ich auch nicht, John. Aber eines steht fest. Ob Vampir, Werwolf, Ghoul oder wer auch immer, diese Wesen haben sich alle aufgelöst, nachdem sie die Kraft des geweihten Silbers spürten. Und das ist bei Duncan Sinclair nicht der Fall. Du kannst dir denken, worauf ich hinauswill?«

Ich hatte noch immer den positiven Schock der Rettung zu verdauen, deshalb war ich nicht sehr gesprächig. Doch Sukos Schlußfolgerung machte mich schon nachdenklich. Er hatte völlig recht, was die Kraft der geweihten Kugel betraf. Nur nicht in diesem Fall.

»Was folgerst du daraus?« fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich daraus folgern soll, wenn ich ehrlich bin.«

»Für dich ist es noch nicht erledigt?«

»So könnte man es sehen.«

»Und weiter?«

»Wir könnten ihn noch einmal töten. Entweder mit dem Kreuz oder der Dämonenpeitsche.«

Suko lächelte. »Ausgezeichnet. In diese Richtung bewegten sich meine Gedanken ebenfalls.«

Mein Freund holte bereits die Peitsche hervor. »Sie hilft manchmal mehr als eine Kugel.« Er schlug einmal den Kreis, damit die drei Riemen hervorrutschen konnten.

»Geh mal zur Seite, John.«

Das tat ich. Aber es war komisch. Etwas paßte mir nicht. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war, aber etwas war schon anders als sonst.

»He, was hast du?« fragte Suko, dem mein unsteter Blick aufgefallen war.

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe nur das Gefühl, daß wir nicht mehr allein sind.«

»Hast du denn jemand gesehen?«

»Nein.«

»Dann hast du es dir eingebildet.« Er stellte sich in die richtige Zielposition und hob den rechten Arm mit der Peitsche an.

Da hörten wir das Weinen.

Beide zuckten wir zusammen. Unsere Köpfe legten sich automatisch zurück in den Nacken, so daß wir in die Höhe schauen konnten. Das Weinen war von oben erklungen.

Auf der Mauerkante über unseren Köpfen sahen wir Duncan Sinclair, den Geist. Aber er war nicht allein, denn er hatte sich eine Geisel geholt, ein weinendes Mädchen, und er hielt es so in seinem Griff, daß eine Kugel das Kind treffen mußte, wenn wir schossen…

***

Alle waren fröhlich. Alle hatten ihren Spaß. Alle fühlten sich miteinander verwandt, und doch gab es jemand, an dem der ganze Trubel vorbeiglitt.

Es war Karen Sinclair, die mit diesem Treffen nicht zurechtkam.

Sie fühlte sich in diesem Jahr außen vor und kam sich vor wie eine Figur, die aus einem Film gestiegen war und sich jetzt zwischen den Zuschauern umher bewegte.

All den Trubel nahm sie nur am Rande wahr. Sie war wohl die einzige Person, die öfter als alle anderen hoch zur Ruine schaute, aber dort tat sich nichts. Sie sah auch ihre beiden neuen Freunde nicht. Die großen und hohen Mauern deckten alles ab.

Je weiter die Zeit verging, um so nervöser wurde Karen. Manchmal sprach sie jemand an, da spielte sie dann mit und tat so, als würde sie die Menschen kennen. In Wirklichkeit aber drängte sie sich von der Unruhe getrieben immer weiter.

Sie hatte bei der Trennung auch nicht auf die Uhr geschaut. So wußte Karen nicht, wie lange John und Suko bereits dort oben zwischen den Mauern herumsuchten.

Der Trubel auf dem Platz ging ihr immer mehr auf die Nerven. Sie konnte ihn nicht ertragen und wandte sich deshalb dem Platz zu, wo die Wohnwagen und Autos parkten. Dort fand sie mehr Ruhe und hatte zugleich auch einen guten Blick auf die Ruine.

Karen hörte ein rauhes Lachen, dann trat ihr jemand in den Weg.

Er war ein grobschlächtiger Mann, der einen halbvollen Bierkrug in der Hand trug. Sein Kilt war bereits befleckt; und die Augen unter den rötlich-blonden Haaren hatten einen glasigen Ausdruck bekommen.

»He, du Sinclair-Täubchen. Du bist aber eine tolle Namensvetterin. Ein scharfes Weib. Alles, was recht ist.« Er versperrte ihr mit seiner schwankenden Gestalt den Weg. »Sollen wir nicht Bruderschaft trinken, liebe Verwandte?«

»Nein!«

Die klipp und klar ausgesprochene Antwort wollte der Kerl nicht akzeptieren. »He, bist du prüde? Stell dich nicht so an. Wir sind verwandt.«

»Mit Ihnen bin ich nicht verwandt!«

Er grinste dümmlich. »Dann heißt du gar nicht Sinclair, wie?«

»Lassen sie mich durch.«

»Erst den Bruderkuß.« Er breitete seine Arme aus. Etwas Bier schwappte über, was Karen auf eine Idee brachte.

Bevor sich der angetrunkene Typ noch versah, hatte sie im den Krug aus der Hand gedreht, kippte ihn und schüttete den Bierrest über seinem Kopf aus. Danach schlug sie den schweren Krug noch gegen die Brust des Mannes, der damit nicht gerechnet hatte. Der Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte zurück, stieß mit der Hacke gegen einen aus dem Boden ragenden Stein und setzte sich unfreiwillig hin. Er schrie und stöhnte zugleich, weil ihm durch den Aufprall der Rücken geprellt war, doch darum kümmerte sich Karen nicht. Sie war froh, dieses angetrunkene Urviech losgeworden zu sein.

Er verfolgte sie auch nicht. So konnte Karen ihren Weg zwischen den Wohnmobilen fortzusetzen, wo es genügend schmale Gassen gab. Sie wollte zum BMW und versuchen, einen der beiden über das Handy zu erreichen, denn sie hatte ihre Gerät mitgenommen. Vom Wagen aus telefonierte sie ungestörter.

Karen Sinclair fiel eine dunkelhaarige Frau auf, die sich ziemlich hektisch zwischen den abgestellten Wagen bewegte und dabei des öfteren den Namen Helen rief.

Dann sah sie Karen.

Für einen Moment blieb sie stehen, starrte Karen an und kam schnell auf sie zu. Daß sie dabei noch einen Außenspiegel berührte und verbog, war ihr egal. »Bitte«, sagte die Frau. »Haben Sie Helen gesehen?«

»Helen? Wer ist denn das?«

»Meine kleine Tochter.« Sie schaute sich gehetzt um. »Sie ist verschwunden. Einfach nicht mehr da. Ich habe schon überall nach ihr gesucht und sie auch gerufen. Aber sie meldet sich nicht.«

»Das tut mir leid, aber…«

»Hören Sie. Ich beschreibe sie Ihnen. Helen hat blondes Haar. Sie trägt grüne Jeans und ein weißes Sweatshirt mit Früchten als Aufdruck an der Vorderseite. Das kann man doch so leicht nicht übersehen – oder?«

»Da haben Sie recht, Madam, aber Ihre Tochter ist mir nicht aufgefallen.«

Die Mutter wäre beinahe zusammengesackt. Jedenfalls sanken ihre Arme wie Stöcke nach unten. »Dann weiß ich auch nicht mehr weiter«, flüsterte sie.

»Ich bitte Sie, Madam. Wo soll denn Ihre Tochter schon sein? Verlaufen kann sie sich hier nicht.«

»Sie kennen Helen nicht. Das ist ein Wildfang. Die hat Hummeln im Hintern, wie man so schön sagt. Sie will immer alles ausprobieren. Sie ist einfach nicht zu halten. Natürlich wollte sie hoch zu den Ruinen, und natürlich habe ich ihr gesagt, daß es gefährlich ist. Aber sie hörte nicht. Jetzt ist sie weg.«

Karen Sinclair spürte den Schauer auf ihrem Rücken. »Sie wollte hoch zu den Ruinen, sagten Sie?«

»Ja.«

»Das ist nicht gut.«

»Meine ich auch!« stimmte die Frau zu. Sicherlich aus anderen Gründen als Karen. »Dabei habe ich es ihr bei Androhung von Strafe verboten. Aber Helen ist eben so. Bestimmt hat sie noch jemand gefunden, der mit ihr gegangen ist. Die Ruinen stehen zu nahe an den Klippen. Wie leicht kann jemand hinunterstürzen.«

»Sind Sie mit Ihrer Tochter allein hier?«

»Nein, mein Mann ist auch da. Aber der ist beschäftigt. Er baut den großen Grill mit auf. Später, wenn wir oben bei den Ruinen sind. Ich kann ihm jetzt nicht damit kommen.«

»Das denke ich auch«, sagte Karen leise, schaute aber zu den Burgresten hoch, die sich in der klaren Luft gestochen scharf abhoben.

Zuerst glaubte sie an eine Täuschung, dann zwinkerte sie, aber das Bild blieb trotzdem.

Auf einer der Mauern stand eine dunkle Gestalt.

Aber sie war nicht allein.

Vor oder neben ihr, so genau war das nicht zu erkennen, stand noch jemand. Ein Mädchen, kleiner als der Mann.

Aber dieses Mädchen hatte blondes Haar wie Helen.

Und die Gestalt war kein anderer als Sinclair…

***

Nein, der Kampf war noch nicht beendet. Nur die Karten in diesem tödlichen Spiel waren anders verteilt worden. Jetzt hielt Duncan Sinclair wieder seine Trümpfe in der Hand, und dies in Gestalt einer Geisel. Eines Mädchens, das höchstens zehn Jahre alt war und nicht wußte, was mit ihr passierte.

Sinclair mußte es sich geholt haben. Es weinte. Es hatte Angst, aber es war auch für ihn das perfekte Druckmittel gegen uns. Suko würde sich hüten, mit der Peitsche zuzuschlagen. Eine falsche Bewegung, und das Kind war tot.

»Dieses Dreckschwein«, flüsterte ich und hörte als Antwort ein heiseres Lachen, obwohl mich Duncan bestimmt nicht gehört hatte.

Er machte eben weiter. »Wer mich besiegen will, muß besser sein«, rief er uns zu. »Ihr seid zwar gut, wie es sich wohl auch für einen Sinclair gehört, aber nicht besser. Ich habe mir die Kleine geholt, und ich werde ihr das Genick brechen, wenn ihr nicht tut, was ich will.«

In meiner Nähe stöhnte Suko vor Wut. Aber er mußte den Befehlen des anderen nachgeben. Die Peitsche rutschte ihm aus der Hand und blieb neben seinem rechten Fuß liegen.

»Sehr gut! Und jetzt geht zurück. Weg von mir! Los…!«

Es blieb uns nichts anderes übrig. Er verfolgte uns mit seinen Blicken. Die Arme und Hände hatte er bereits um den Hals der Kleinen gedreht. So würde er ihr sicherlich das Genick brechen können. Dieses Bild fraß sich bei mir ein. Es war für mich so schlimm, denn dort oben auf der Mauerkrone stand ein Satan, einer, der den Tod überlistet hatte, mit seiner Geisel.

»Weiter, weiter!« herrschte er uns an.

Wir gingen zurück. Hielten sogar die Arme vom Körper weg und gaben ihm so keine Chance, um einzugreifen.

»Halt, das ist weit genug!« erklärte er uns nach ungefähr acht, neun Schritten.

»Und jetzt?« rief ich ihm zu.

»Werdet ihr erleben, was es heißt, sich gegen mich zu stellen. Mein Vater hat mich nicht richtig umbringen können, ihr werdet es auch nicht schaffen, das schwöre ich.«

»Hör zu, Duncan!« schrie ich zu ihm hoch. »Das Kind hat dir nichts getan. Es muß in Sicherheit gebracht werden. Wir haben deine Wünsche genau erfüllt.«

Die Kleine weinte. Sie war jetzt erstarrt. Auch wenn sie nicht alles begriffen hatte, mußte ihr doch klargeworden sein, daß dies kein Spiel mehr war.

»Was geht mich dieser Balg an?« höhnte Duncan.

»Ach. Bist du schon so tief gesunken, daß du dich an Kinder halten mußt? Versteckst du dich jetzt dahinter? Jetzt gebe ich deinem Vater recht, daß er dich nicht mehr haben wollte…«

»Haben?« brüllte er.

»Ja.«

»Ihr wollt das Kind, wie?«

Die Frage gefiel mir nicht, deshalb fiel meine Antwort auch zögernd aus. Sie bestand nur aus einem Nicken.

»Gut, Sinclair, ich bin nicht so. Da habt ihr es!«

Das letzte Wort lag noch als Echo in der Luft, als er das Kind losließ, ihm dann einen Stoß in den Rücken gab, und die Kleine über die Mauerkante hinweg in die Tiefe stürzte…

***

Die Mutter war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß ihr Karens starre Haltung nicht aufgefallen war. Und sie hatte auch nicht ihr Kind auf der Mauerkante gesehen, geschweige denn die dunkle, böse Gestalt eines Duncan Sinclair.

Sie bedankte sich nur bei Karen, weil sie ihr überhaupt zugehört hatte.

»Keine Ursache.«

»Dann werde ich jetzt zu meinem Mann gehen.«

»Tun Sie das.«

»Vielleicht ist Helen ja wieder aufgetaucht. Bei ihr ist man vor Überraschungen nicht sicher. Wir sehen uns dann später noch beim abendlichen Fest.«

»Ja, bis dann.« Karen schaute der Frau nach. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, gestand sie sich schon ein schlechtes Gewissen ein. Sie hätte die Mutter informieren können, aber auf der anderen Seite wäre die Frau vielleicht durchgedreht und hätte sonst was angestellt.

Noch standen sie auf der Mauer.

Karen Sinclair konnte sich nicht vorstellen, was dieser Satan mit dem Kind dort zu suchen hatte. Wenn sich jemand eine Geisel holte, wollte er diese als Druckmittel benutzen.

Da machte auch Sinclair wohl keine Ausnahme. Aber gegen wen setzte er das Kind ein?

John und Suko.

Es gab keine andere Möglichkeit. Die beiden mußten dort oben bei den Ruinen auf ihren Namensvetter getroffen sein. Sicherlich war es zum Kampf gekommen, in dem Sinclair sich jetzt das Kind als Trumpf oder Geisel geholt hatte.

Auf einmal bewegte er sich, ohne seinen Standplatz dabei zu verändern. Es war nur eine kurze Bewegung, aber er hatte sich dabei von seiner Geisel gelöst.

Und ihr stieß er in den Rücken.

Selbst Karen schrie, als sie sah, wie Helen nach vorn gestoßen wurde und in die Tiefe fiel…

***

Es war wieder einer der Augenblicke im Leben, der uns schwächte.

Das Unfaßbare war zur Realität geworden. Dieses Untier mit dem Namen Sinclair scheute sich nicht, das Kind in die tödliche Tiefe zu stürzen. Es würde den Aufprall auf dem harten Boden nicht überleben.

Dieser eine Gedanke schoß Suko und mir durch den Kopf. Deshalb handelten wir auch zugleich und starteten.

Was mit Sinclair passierte, das war uns beiden in diesem Moment egal. Wir wollten das Mädchen, und wir wollten es haben, bevor es zu Boden schlug.

Ich erlebte die Szene, als wäre ich selbst der Mittelpunkt eines Film, der bei einer spannenden Sequenz im Zeitlupentempo ablief.

Wir rannten, das Mädchen fiel.

Ich hatte den Kopf so in die Höhe gedrückt, um es auch zu sehen.

Der fallende Körper mit den umherrudernden Armen und Beinen.

Die leicht aufgeblähte Kleidung, das in die Höhe wirbelnde Haar, dazu das bleiche Gesicht, und zudem schien alles Leben aus dem Körper gewichen zu sein, denn hier hatte sich ein junger Mensch in eine Puppe verwandelt. Nur daß sie in Wirklichkeit leider keine war.

Auch wenn das Mädchen nicht unbedingt schwer war, ein aus dieser Höhe fallender Körper hatte sein Gewicht, der konnte auch einen Fänger umreißen oder verletzen.

Wir aber waren zu zweit. Wir hatten die Arme vorgestreckt und leicht nach oben gedrückt. Vier Händen konnten den Aufprall abfedern.

Es ging sowieso alles schnell, die Zeit raste, aber zum Schluß ging es noch schneller.

Wir waren da – und der Körper prallte auf uns.

Das Kind erwischte uns beide mit der Wucht eines Steinschlags.

Wir schafften es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Zudem prallte und rutschte der Körper auch schräg auf unsere Schultern, und die Aufprallwucht riß uns beide von den Beinen.

Das Mädchen schrie nicht, aber wir hörten ein so verzweifelt klingendes Stöhnen. Dann lagen wir flach, die Kleine hatte sich noch gedreht und lag schräg auf uns.

Suko war auf den Rücken gefallen. Ich lag auf der Seite. Zwar registrierte ich, daß er sich nicht bewegte, aber etwas anderes lenkte mich ab und war auch wichtiger geworden.

Genau dort, wo Duncan Sinclair lag, schwebte seine Zweitgestalt über dem leblosen Körper. Und es passierte etwas, was ich nur staunend bewundern konnte.

Der Geistkörper drang in den ersten ein und machte ihn so auf seine Art und Weise lebendig. Alles ging blitzschnell und würde von einer grünsilbrig schimmernden Aura begleitet.

Sie zeichnete den menschlichen Körper nach, als wollte sie ihn besonders hervorheben. Für eine Sekunde sah er aus wie ein im Computer hergestelltes Filmgeschöpf, das dann mit einer einzigen, ruckartigen Bewegung aufstand und wegging.

Sehr schnell, als würde es über den Boden fliegen. Es kümmerte sich um nichts. Duncan Sinclair war wiederhergestellt. Sein Geistkörper hatte den toten übernommen und ihn wie eine Maschine im wahrsten Sinne des Wortes zum Laufen gebracht.

Auch für mich war es kaum zu fassen. Ich wollte hinterher. Ich mußte es noch einmal versuchen. Diese Gestalt durfte nicht frei sein und weiterhin Unheil anrichten. Aber ich hatte die Rechnung ohne das Kind gemacht.

Es lag über mir und Suko, der sich gar nicht rührte. Auch das Mädchen stand in der Umklammerung des Schocks. Es konnte sich nicht bewegen, es war so bleich geworden. Weit geöffnete Augen starrten mich an. Wahrscheinlich durchlitt die Kleine all den Schrecken noch einmal in der Erinnerung.

Um aufstehen zu können, mußte sich mich von dem Kind befreien. Ich drückte das Mädchen zur Seite. Bei mir drängte die Zeit, denn Duncan Sinclair sollte keinen zu großen Vorsprung bekommen.

Ich richtete mich auf. Die Hände berührten das Mädchen. Ich achtete auch nicht darauf, daß mir ebenfalls einige Knochen weh taten; etwas anderes zog mich stärker in seinen Bann.

Das Gesicht des Mädchens zerfiel. Es verwandelte sich in eine Grimasse. In den Augen tanzte die Angst. Weit riß die Kleine ihren Mund auf. Dann schrie sie. Ja, sie schrie überlaut. Sie brüllte ihre Angst hervor, und sie klammerte sich dabei an mir fest.

Ich war für sie wie ein Rettungsanker, der auf keinen Fall verschwinden sollte. Ihre Schreie hallten gegen die Wände der alten Ruinen, sie kamen als Echos zurück, so laut und kreischend, als wollten sie Schmerzen in mir erzeugen.

Duncan Sinclairs Vorsprung vergrößerte sich. Ich hatte es mit dem Mädchen zu tun und versuchte, beruhigend auf die Kleine einzusprechen. Was ich dabei sagte, vollzog ich selbst nicht nach. Ich flüsterte die Worte in ihr Ohr, und ich schaffte es auch, daß sie sich beruhigte. Sie legte dabei den Kopf an meine Schulter und preßte ihren zitternden Körper gegen mich.

Der Haß auf Sinclair wuchs!

Er kannte überhaupt keine Regeln mehr. Er war brutal, er war abgebrüht. Er hätte selbst das Kind geopfert, um an sein Ziel zu gelangen. Das war für mich unbeschreiblich und auch unbegreiflich.

Erst jetzt bewegte sich Suko. Er war unglücklich aufgeprallt und benommen geworden. Stöhnend richtete er sich auf, die Hände gegen den Kopf gelegt.

Ich stieß ihn an. »Duncan ist weg!«

Suko begriff nicht sofort. »Was meinst du?«

»Der Tote war nicht tot.«

Mein Freund ließ seine Arme sinken. Plötzlich bekam sein Gesicht eine Gänsehaut. »Er war nicht tot?« flüsterte er. »Das kann doch nicht wahr sein. Wir haben…«

»Er hat sich durch seinen Geist regeneriert und ist verschwunden. Ich hatte keine Chance, ihn zu halten. Er ist stärker, als wir angenommen haben.«

»Auch das noch«, flüsterte Suko. Er tastete seinen Kopf ab. »Ich habe Pech beim Aufprall gehabt. Auf einmal ging die Welt unter. Das geschah urplötzlich.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Und was ist mir dir?«

»Ich kann mich nicht beklagen.«

Suko streichelte über das blonde Haar des Mädchens. Es hatte sich noch immer nicht von mir gelöst, war aber ruhiger geworden. Hin und wieder sprach es von seiner Mutter, zog auch die Nase hoch, und ich sagte ihm, daß wir es zur Mutter bringen würden.

»Wie heißt du denn?« fragte ich dann.

»Helen.«

»Okay, Helen, wir werden gleich gehen. Und vor dem anderen brauchst du keine Angst mehr zu haben.«

»Er ist so böse«, sagte sie und fing wieder an zu weinen. »Ich habe ihn gar nicht gesehen. Er war plötzlich da. Dabei wollte ich nur hier an der Burg spielen. Nur mal hingehen, dann hat er mich gepackt, und ich konnte plötzlich fliegen. Es war so anders. Wir brauchten gar nicht richtig zu gehen.« Ihre Erklärungen wurden immer wieder von starken Weinpausen unterbrochen, und wir versuchten gemeinsam, Helen zu beruhigen.

Suko war aufgestanden. Fit sah er nicht aus. Sein Kopf hatte den Aufprall nur schwer verdauen können. Ich hörte ihn auch leise fluchen, aber eine Platzwunde sah ich nicht. Dann schimpfte er über sich selbst und schaute in den jetzt leeren Gang zwischen den beiden Ruinenmauern hinein.

Da war nichts mehr. Duncan Sinclair hatte es verstanden, zu verschwinden. Er war abgetaucht, aber er würde zurückkehren, um seine furchtbare Drohung in die Tat umzusetzen.

»Wie wäre es denn, wenn wir dich zu deiner Mutter bringen, Helen? Ist das okay?«

»Ja, aber bleibt bei mir.«

»Das ist versprochen. Laß mich dann mal aufstehen. Oder bist du verletzt?«

»Weiß ich nicht. Es hat schon weh getan.«

»Wir versuchen es.«

Ich stellte Helen auf die Füße. Sicherheitshalber hielt ich sie noch fest. Das war nicht nötig. Sie hatte sich nur das linke Knie aufgeschlagen. Dort hatte die Hose einen Riß erhalten. Ansonsten war ihr nichts geschehen.

Da hatten wir alle drei Glück gehabt, und Helens leichtes Humpeln war nicht weiter schlimm.

Suko fühlte sich auch wieder besser. Er hatte seine Dämonenpeitsche wieder eingesteckt und die Umgebung abgesucht. Achselzuckend kehrte er zu uns zurück. »Sorry, aber da ist nichts gewesen. Tut mir leid. Kein Duncan Sinclair zu sehen.«

»Das war anzunehmen.«

Auf dem Gesicht meines Freundes malte sich die Sorge ab. »Dann laß uns erst einmal zurückgehen und das Kind wegbringen. Alles andere wird sich ergeben.«

»Was denn?« fragte ich.

»Seine Rückkehr.«

Ich hob nur die Schultern. Suko verstand die Geste. Ich wollte darüber nicht in Anwesenheit des Kindes sprechen. Helen hatte schon genug durchlitten.

Da sie humpelte, fragte ich, ob sie getragen werden wollte. Das aber lehnte sie voller Entrüstung ab. »Nein, ich bin doch kein kleines Kind mehr.«

»Entschuldige. Ich habe es nur gut gemeint.«

»Das sagen meine Eltern auch immer. Dann wird es meist langweilig.«

»Wußten sie denn, daß du so einfach verschwunden bist?«

Helen wurde rot und schüttelte den Kopf.

»Also nicht. Hin und wieder sollte man auf die Eltern hören. Sie meinen es wirklich gut, obwohl das für euch Kinder zunächst nicht so aussieht.« Ich konnte mir diese oberlehrerhafte Bemerkung einfach nicht verkneifen und erntete als Antwort ein Schweigen. Hätte ich als Kind auch getan.

Wir hatten bereits den direkten Bereich der Ruine verlassen und konnten den Hang hinab in das Camp schauen. Dort hatte sich nichts verändert. Nach wie vor herrschte ein regelrechtes Gewusel, und auch die Kapelle spielte wieder. Die Klänge der Dudelsäcke wehten uns entgegen. Wir sahen auch eine andere Person, die den Hang hochstieg. Es war eine Frau, die uns winkte, als sie uns entdeckte.

»Das ist doch Karen«, sagte Suko.

»Und wie.«

Karen war jetzt stehengeblieben. Sie winkte jetzt mit beiden Armen, als wollte sie ein Flugzeug einweisen, und sie sah dabei sehr erleichtert aus.

Ich winkte zurück. Zum Zeichen, daß ich verstanden hatte. Karen Sinclair ging nicht mehr weiter. Sie wartete auf uns, und als wir in Rufweite an sie herangekommen waren, hörten wir ihre Stimme.

»Ihr habt es geschafft? Ihr habt es wirklich geschafft?«

Wir wußten, was sie meinte. Wahrscheinlich hatte sie als einzige Person aus dem Camp gesehen, was oben bei den Ruinen passiert war. Deshalb hatte sie auch hochlaufen und nachschauen wollen.

Auch für Karen mußte es eine große Erleichterung sein, Helen gesund zu sehen. Meine Namensvetterin war sogar so überwältigt, daß sie Helen in die Arme schloß und fest an sich drückte.

»Kennst du sie?« fragte ich.

»Nein, aber ihre Mutter.« Karen nickte der Kleinen zu. »Sie hat sich irrsinnige Sorgen um dich gemacht, mein Kind.«

»Ich sollte ja nicht weglaufen.«

»Eben, das hat mir deine Mutter auch gesagt.« Karen wandte sich wieder an uns. Mit wenigen Worten berichtete sie von ihren Beobachtungen und schüttelte dabei immer wieder den Kopf, weil sie nicht fassen konnte, daß Helen noch lebte.

»Die beiden haben mich aufgefangen«, sagte Helen. »Der andere hat mich einfach von der Mauer geworfen.«

»Ja, Helen, das habe ich gesehen.«

»Kümmerst du dich um sie?« fragte ich.

»Klar. Ich kenne ihre Mutter und bringe Helen zurück.« Karen warf der Ruine einen langen und nachdenklichen Blick zu. »Wie sieht es aus? Was ist mit ihm?«

»Entkommen.«

Karen schloß für einen Moment die Augen. »Das mußte ja so sein«, flüsterte sie. »Das habe ich mir gedacht. Er ist nicht zu stoppen. Oder doch?« Sie blickte uns hoffnungsvoll an.

Ich hob die Schultern. »Man weiß es nicht.«

»Ehrlich, John!«

Ich zog sie zur Seite, während wir dem Camp entgegengingen.

»Wir haben ihn so gut wie gehabt, Karen, aber dann ist er uns entwischt. Mit Ruhm haben wir uns nicht gerade bekleckert, aber es war auch so gut wie unmöglich, ihn zu stoppen. Er besitzt Kräfte, von denen wir nichts gewußt haben.«

»Welche?«

Ich erklärte ihr die Einzelheiten. Dabei erbleichte Karen immer mehr, und sie wollte es auch nicht fassen. »Nein, John, wie kann jemand nur so reagieren?«

»Das müssen wir herausfinden.«

»Hast du so etwas schon mal erlebt?«

»Bisher noch nicht.«

»Und wo könnte er jetzt sein?«

»Keine Ahnung. Irgendwo in einem Versteck bei den alten Ruinen.«

»Gibt es die?«

»Davon gehe ich mal aus. Gesehen habe ich sie auch nicht. Aber die Mauern sind schon größer als sie von hier unten erscheinen, das kannst du mir glauben.«

»Sicher. Und sie flößen mir auch Unbehagen ein, obwohl es eine Sinclair-Ruine ist.«

»Na ja, unsere Vorfahren waren nicht eben treue Bäckerburschen.«

»Das hört sich an, als wüßtest du mehr.«

»Ja, irgendwo schon, Karen. Ich hatte die Chance, mit Duncan sprechen zu können und…«

»Er heißt Duncan?«

Ich bestätigte es durch ein Nicken.

»Und weiter?«

Wir konnten beide normal sprechen. Suko und die Kleine hielten den nötigen Abstand. Helen hatte Sukos Hand gefaßt. Sie wollte ihn nicht loslassen.

Ich zog Karen ins Vertrauen, die sich überfordert fühlte und sich schüttelte. »Um Himmels willen. Wenn ich es geschafft hätte, die Ruine zu erreichen, dann wäre ich wohl jetzt nicht mehr am Leben.«

»Das könnte sein, Karen. Aber sein großes Ziel ist etwas anderes. Er will vernichten. Er will Rache. Man hat ihn verhungern lassen, und er hat es geschafft, den Tod zu überwinden. Wie das möglich gewesen ist, weiß ich noch nicht. Jedenfalls hat er allen Sinclairs den Kampf angesagt, als würde er in jedem Menschen mit diesem Namen seinen eigenen Vater sehen.«

»Ein Psychopath, John!«

Ich zog den Mund schief. »Wenn es das mal wäre. Nein, der ist noch schlimmer. Bei ihm kommt noch hinzu, daß er von einer Seite Unterstützung erhalten hat, die von den meisten Menschen überhaupt nicht zur Kenntnis genommen wird. Die dunkle Seite des Lebens. Dämonisch und magisch.«

»Du sprichst wie ein Exorzist.«

»Das bin ich bestimmt nicht.«

»Ist auch egal«, sagte Karen. »Aber was sollen wir jetzt tun? Wir können all die Menschen doch nicht in ihr Elend hineinrennen lassen.«

»Das ist richtig. Mal eine andere Frage. Hast du einen Vorschlag zur Änderung?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Zumindest keinen, der greifen würde. Was wird geschehen, wenn du den Leuten plötzlich erzählst, daß ihre Feier bei den Ruinen aus den und den Gründen nicht stattfinden kann.«

Karen überlegte nicht lange. »Das kann ich dir sagen. Die würden uns für verrückt erklären und uns kein Wort glauben.«

»Eben, das meine ich auch. Man würde uns nicht glauben. Deshalb ist es unmöglich, das abendliche Fest zu stoppen. Selbst die Warnung vor einer Bombe würde sie nicht abhalten.«

Karen nickte, räusperte sich dabei und sagte schließlich: »Das Fest wird folglich stattfinden.«

»Ja, das meine ich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und was werdet ihr unternehmen?«

»Die Augen offenhalten.«

»Ihr wollt Duncan finden?«

»Ja, den untoten, toten, lebendigen oder wie auch immer Sohn des vierten Earl of Sinclair.«

»Davon habe ich auch noch nie etwas gehört. Du?«

»Nein, der Name ist mir ebenfalls neu.«

»Aber ich stamme doch aus diesem Zweig. Sonst wäre ich nicht hierher eingeladen worden. Du hast keine Einladung bekommen. Also stammst du auch nicht von dieser Linie ab.«

»So könnte man es sehen. Ich frage mich nur, warum er die beiden Sinclairs in London auf eine so bestialische Art und Weise umgebracht hat. Er hätte sie auch hierher einladen können.«

»Wollte er ein Zeichen setzen?«

»Wahrscheinlich.«

»Warten wir es ab«, sagte Karen stöhnend. »Alles andere wird sich schon ergeben, denke ich.«

»Ja, hoffentlich.«

Wir hatten den Rand des Camps bereits erreicht. Von nun an wollte sich Karen um Helen kümmern und sie zu ihrer Mutter zurückbringen. »Wo treffe ich euch?«

»An irgendeinem Stand«, sagte ich.

»Ihr habt Hunger und Durst.«

»Ja, so ungefähr.«

»Bis gleich dann.«

»Willst du wirklich was essen?« fragte Suko mich.

»Das hatte ich vor.«

»Okay, dann komm…«

***

Wir hatten uns für gebratene Rippchen entschieden, die sehr gut gewürzt waren. Dazu paßte ein Bier, das ich mir gönnte. Suko verließ sich jetzt auf Wasser.

Es war alles normal. Auch wir bewegten und verhielten uns normal. Mit unserem Essen hatten wir uns an einen der langen Tische gesetzt und knabberten die Rippchen ab. Wir saßen uns gegenüber, so konnten wir in verschiedene Richtungen schauen und den Trubel hier gut beobachten. Veränderungen gab es nicht. Alles lief völlig normal ab. Niemand der Menschen hier zeigte Angst. Sie waren fröhlich, einige schon zu fröhlich, aber sie freuten sich, daß sie sich mal wieder getroffen hatten. Fünf Jahre waren schnell vergangen, für einige zu schnell, wie wir immer wieder hören konnten.

Ich hatte meinen Platz so gewählt, daß ich die Ruinen von Sinclair-Castle sehen konnte, wenn ich den Kopf anhob. Sie sahen aus wie abgehackte Stücke aus seinem gewaltigen Bauwerk, das einmal eine große Zeit erlebt hatte.

Sehr dunkel, irgendwo auch einsam. Dahinter das Meer, das immer wieder gegen die Steilklippe wuchtete, als wollte es diese zerstören. Noch hatte die Ruine Ruhe. Das würde sich sehr bald ändern. Als ich wieder einmal den Kopf hob, sah ich einen Geländewagen, der die lange Böschung hochfuhr. Er zog sogar noch einen kleinen Wagen hinter sich her, der beladen war.

Suko hatte an meinem Gesicht erkannt, daß etwas nicht stimmte.

»Was ist denn los?«

»Dreh dich mal um.«

Wenig später war auch er leicht blaß geworden. »Kannst du mir verraten, was die Leute dort wollen?«

»Vorbereitungen treffen, denke ich. Fackeln anbringen. Lichterketten aufhängen. Bier hochbringen. Grills aufstellen, wie auch immer. Die große Schau beginnt erst noch.«

»Ja, und auch für ihn.«

»Das sind die beiden, die mich aufgefangen haben«, hörten wir plötzlich Helens Stimme in unserer Nähe.

Ich drehte mich und sah die Kleine mit ihren Eltern zusammen an den langen Tisch treten. Im Hintergrund winkte uns Karen zu.

Vorzustellen brauchten wir uns nicht, wir hatten alle den gleichen Namen, und Suko hielt sich zurück.

»Mein Gott, was haben Sie da nur getan?« fragte Mrs. Sinclair und schüttelte den Kopf. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, wollte sich überschwenglich bedanken, und wir hatten Mühe, sie abzuwehren.

»Lassen Sie das mal«, sagte ich. »Wir haben Glück gehabt, daß wir gerade am richtigen Ort waren.«

»Wer tut so etwas?« fragte der Vater mit krächzender Stimme. Er war ein breitschultriger Typ in einem karierten Hemd. Helle Haare wuchsen auf seinem Kopf.

»Tja, das wissen wir auch nicht.«

»Ein Verrückter, ein Wahnsinniger. Ich komme da nicht mit. Einer, der durchgeknallt ist. Und den es noch immer gibt. Oder meinen Sie nicht?«

»Damit muß man rechnen«, gab ich zu.

»Und was kann man dagegen tun?«

»Das Fest absagen.«

Die Sinclairs schauten sich an, nickten und flüsterten: »Es wäre wohl am besten, wenn wir von hier verschwinden.«

»Würde ich Ihnen raten.«

»Aber ich werde oben an der Ruine gebraucht«, protestierte Sinclair.

»Ist dir dein Leben so wenig wert, Harold?«

»Okay, du hast recht, Jane. Lassen wir es dabei. Es ist auch besser für Helen.«

Wir waren über die Einsichtigkeit der Familie froh. Ein Fest zu versäumen war eine Sache, sein Leben zu verlieren eine andere. Der Rückzug war deshalb besser.

Sie bedanken sich noch einmal bei uns und schlugen den Weg zu den Autos ein.

»Wenn doch alle so handeln würden«, sagte Karen, die sich neben mich gesetzt hatte.

»Das ist der Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Das Leben ihrer Tochter hing an einem seidenen Faden. Es hatte gerettet werden können. Sie wissen, was läuft.«

»Hast du ihnen erklärt, was passiert ist?«

»Nein«, erwiderte Karen energisch und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall habe ich das. Die waren zudem schrecklich durcheinander. Mit ihnen konnte man kaum ein Wort reden. Ich bin froh, daß sie nicht mehr zurückkehren.«

»Im Gegensatz zu Duncan«, murmelte ich.

Suko hatte mich trotzdem verstanden und fragte: »Wo könnte er sich versteckt halten?«

Ich deutete schräg in die Höhe. »Dort oben. Irgendwo nahe der Ruine. Hier unten ist er nicht. Er hat Zeit, er lauert. Er wartet, bis die Menschen ihre Plätze gewechselt haben. Dann hat er sie alle zusammen auf einem begrenzten Gebiet und kann zuschlagen.«

»Alle töten?« flüsterte Karen.

»Das sieht sein Plan wohl vor.«

»Aber wie will er das tun?« Karen ballte ihre Hände. »Mein Gott, er kann sie doch nicht der Reihe nach niederschießen. Das klappt nicht, finde ich.«

»Du hast recht. Für ihn gibt es andere Möglichkeiten.«

»Und welche?«

Ich schob den Pappteller von mir weg und trank einen Schluck Bier. »Jemand, der den Tod überwunden hat, der einige Jahre in einem Verlies hockte und dort praktisch verhungert ist, wird Möglichkeiten kennen. Du weißt, Karen, was wir mit ihm erlebt haben. Das war schon unglaublich und hart. So denke ich mir, daß ihm noch andere Möglichkeiten zur Verfügung stehen.«

»Das macht mir alles Angst.«

»Kann ich mir denken. Auch mein Magen zieht sich immer mehr zusammen.«

»Wenn wir hier unten bleiben, hat das keinen großen Sinn«, sagte Suko. »Wir sollten uns bei den Ruinen aufhalten. Das ist bestimmt wirkungsvoller.«

»Ja.«

»Dann gehe ich mit!« sagte Karen.

»Warum willst du dich in Gefahr begeben?«

»Hast du einen anderen Vorschlag, John?«

»Den habe ich. Nimm einfach unseren Wagen und fahr weg. Nur bis Wick. Dort kannst du auf uns warten.«

Karen schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

»Das hast du doch nicht etwa ernst gemeint?«

»Doch, habe ich. Bist du sicher, ob er dich nicht als erste holen wird? Oder es zumindest versucht? Ich weiß nicht, welche Waffen ihm noch zur Verfügung stehen, aber die Bilder der beiden ermordeten Namensvettern gehen mir nicht aus dem Sinn.«

»Das geschah in London, John. Wer sagt mir denn, daß er mich nicht auch in Wick findet, wenn ich mich dort verstecke?«

»Ist ein Argument.«

»Was meinst du denn, Suko?«

»Ich sehe das etwas anders. Du schwebst hier ebenso in Gefahr wie in Wick. Er will sich ja alle Sinclairs holen. Für ihn ist jeder schuldig, der den Namen trägt.«

»Und hier könnte ich vielleicht sogar noch helfen«, sagte sie.

Ich winkte ab. »Okay, ihr habt mich überredet. Versuchen wir es eben. Du bleibst hier, dann sehen wir weiter.«

»Aber bei der Ruine.«

Ich stimmte zu.

Den halbvollen Bierkrug ließ ich stehen. Mittlerweile war die Zeit schon weiter fortgeschritten. Im Winter wäre es jetzt dunkel gewesen, so aber hing noch der lichte, weite Himmel über unseren Köpfen. Ein Himmel, der mir an der Küste immer größer, weiter und heller vorkam, auch wenn er mit Wolken bedeckt war.

Die allgemeine Stimmung war noch mehr gestiegen. Es herrschte so etwas wie Aufbruchslaune. Die Menschen hatten ihren Spaß. Sie tanzten im Rhythmus der Lieder, die von der Dudelsack-Band gespielt wurden.

Niemand dachte an den Tod. Auch Helens Sturz hatte sich nicht herumgesprochen. Ihre Eltern hatten dichtgehalten. Wir hielten unsere Ohren offen und hörten immer wieder, wie sehr man sich doch auf den Abend oder die Nacht freute.

Einige blieben besser hier unten. Sie hatten schon zu tief in ihre Gläser geschaut. Bei ihnen schien es fraglich zu sein, ob sie den Weg über die Böschung schafften.

Auf der einen Seite war ich froh, den Trubel hinter mir lassen zu können. Uns stand ein verdammt harter Strauß bevor, da wollte ich zunächst noch Ruhe haben.

Als erste gingen wir hoch zu den Ruinen, wo auch das Geländefahrzeug stand. Die Männer hatten den kleinen Beiwagen abgeladen und waren zwischen den hohen Steinen verschwunden.

Duncan Sinclair ließ sich nicht blicken. Ich war mir aber sicher, daß er sich irgendwo dort oben versteckte. Einer, den wir erschossen hatten, der aber trotzdem wieder lebte. Sein Geistkörper hatte den zweiten gerettet.

Unheimlich, aber nicht unmöglich. Ich suchte nach Vorteilen und kam letztendlich zu dem Ergebnis, daß wir vielleicht einen Teilsieg errungen hatten.

Wahrscheinlich würde er sich nicht mehr aufteilen können. Und wenn, dann konnte sich nur ein Körper bewegen, der feinstoffliche.

Der andere war ausgeschaltet.

Theorien, Hoffnungen, nicht mehr…

Von der Seite her versuchte es Karen mit einem Lächeln. »Ich habe dich selten so nachdenklich erlebt in der letzten Zeit. Was ist los? Woran denkst du?«

»Ich schätze unsere Chancen ein.«

»Und? Wie stehen sie?«

»Das sage ich dir lieber nicht, Karen.«

»Danke, so kann man auch einem Menschen Mut machen…«

***

Die vier Männer hatten wirklich schnell gearbeitet und die Ruine in einen Partyplatz verwandelt. Da gab es nicht nur die Fässer mit dem Bier, es waren auch Grills aufgebaut worden und bereits mit Holzkohle bestückt.

Wir wurden etwas schief angesehen, als wir so plötzlich erschienen. »Es gibt noch nichts. Das dauert alles. Ihr könnt noch eure Runden drehen. Später.«

Ich ging auf den Sprecher zu. »Mal eine Frage. Ihnen ist hier nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Haben Sie einen Fremden gesehen?« Ich beschrieb mit knappen Worten die Gestalt des Duncan Sinclair.

»Nein, haben wir nicht. Aber warum wollen Sie das wissen?«

»Persönliches Interesse.«

Ich hätte die Antwort lieber nicht geben sollen, denn der andere Sinclair war mißtrauisch geworden. »Hören Sie mal, das glaube ich Ihnen nicht. Bestimmt kein persönliches Interesse oder nur teilweise. Das ist doch gespielt.«

»Nein, ist es nicht.«

»Was soll der Quatsch denn mit Ihrer komischen Beschreibung? Ich habe den nicht gesehen – okay?«

»Ja, ist schon gut.«

»Und auch nicht unten auf dem Platz. Ich mag sowieso keine neugierigen Leute. Nicht einmal dann, wenn sie Sinclair heißen. Deshalb wäre es am besten, wenn Sie sich wieder verziehen. Und nehmen Sie Ihren Kumpel mit.«

»Wir bleiben.«

»Okay, aber dann stört uns nicht. Wir haben hier noch zu arbeiten.« Er drehte sich um und ging.

Ein uneinsichtiger Mensch, aber ich hätte ihm auf keinen Fall mit der Wahrheit kommen können. Die hätte er mir nie und nimmer abgenommen.

Der Grill und die Bierfässer waren dort aufgestellt worden, wo wir Helen Sinclair aufgefangen hatten. Die hohen Felswände warfen schwache Schatten. Der breite Gang dazwischen kam mir jetzt wie eine Falle vor. Unwillkürlich schaute ich in die Höhe. Diesmal malte sich die Gestalt des Duncan Sinclair nicht auf der Mauerkrone ab.

Ich zog mich wieder zurück. Sinclair und Suko hatten außerhalb gewartet. Nahe der Steilklippen standen sie. Seevögel schwebten über ihre Köpfe hinweg. Von ihrem Ort aus konnten sie die Reste des alten Castles am besten überblicken.

»Es wird alles so laufen wie geplant«, sagte ich.

»Das dachte ich mir«, murmelte Suko. »Aber gesehen haben wir beide ihn auch nicht.«

»Wie auch.«

»Wo könnte er sich denn versteckt halten?« fragte Karen. »Der hat sich doch nicht in Luft aufgelöst. Diese Ruinen waren für ihn eine Heimat, und sind es auch jetzt.«

Ich dachte über die Worte nach. Irgendwie hatten sie mich berührt. Und in meinem Innern stieg auch so etwas wie ein Stück Erinnerung hoch.

Ich dachte an meine Unterhaltung mit Duncan Sinclair. Er hatte mir genau erklärt, wie man ihn damals hatte umbringen wollen.

Eingesperrt in einen Turm, tief im Verlies.

Turm?

Verdammt, der Turm stand noch. Ich brauchte nur ein paar Schritte gehen, um ihn zu erreichen. Er war zwar vom Verfall nicht verschont geblieben, aber die meisten Mauern standen noch. Sehr nachdenklich strich ich über mein Kinn, was Suko nicht verborgen blieb, und er fragte sofort: »Was hast du?«

»Ich denke an den Turm. Da hatte man ihn hineingesteckt. Dort ist sein Verlies gewesen.«

»Und könnte auch heute noch sein Versteck sein?«

»Ja.«

»Gut, schauen wir uns das Ding an.«

»Nein, nicht du. Ich werde es tun. Einer von uns muß hier in der Nähe bleiben, sollte Duncan plötzlich auftauchen.«

Suko stimmte zähneknirschend zu.

Ich machte mich auf den Weg.

***

Die Mauern des Turms strahlten einen ungewöhnlichen Geruch ab.

Sie rochen kalt, irgendwie auch salzig und sogar verbrannt, wie ich fand. Gräser und Moose hatten sich in das Gestein hineingefressen und schauten an den verschiedensten Stellen wieder hervor. Ich sah breite Risse und auch Trümmerstücke, die neben dem Turm in den Boden gerammt waren.

In der unteren Hälfte sah er noch recht stabil aus. Weiter oben nicht. Da mußte er von mehreren Geschossen getroffen worden sein, und sie hatten dort mächtige Löcher gerissen.

Ich suchte nach einem Eingang. An der den Ruinen zugewandten Seite fand ich ihn nicht. Folglich ging ich um den Turm herum und entdeckte ihn auch.

Es gab keine Tür, die mich abgehalten hätte. Dafür türmte sich vor dem Eingang der Schutt. Ich mußte über die im Weg liegenden Steine hinwegsteigen, um in eine Umgebung zu gelangen, in der es nicht nur feucht war, sondern auch stank.

Der erste, der ihn betreten hatte, war ich nicht. In einer Ecke lag ein Müllberg. Da hatten Leute einfach ihren Abfall hingekippt, und dessen Gestank war widerlich.

Ich nahm meine kleine Lampe und strahlte einmal in die Runde.

Viel zu sehen gab es nicht. Die nach oben führende Treppe gab mir auch keine Hoffnung, denn sie war eingebrochen. In die Höhe kam ich nicht. Wenn sich Duncan tatsächlich hier versteckt hielt, dann einfach nur im unteren Bereich.

Über die steinigen Hindernisse auf dem Boden stieg ich hinweg, immer dem Kreis der kleinen Leuchte folgend. Meine Ohren waren gespitzt, um fremde Geräusche wahrzunehmen. Nichts erregte meine Aufmerksamkeit. Auch von den Ruinen her war nichts zu hören.

Die dicken Mauern dämpften die Gespräche der Männer.

Fußspuren entdeckte ich ebenfalls nicht. Zudem hätten sie sich kaum auf den Steinen abgemalt.

Ich suchte weiter. Nur nicht aufgeben. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, etwas zu finden, und mein Gefühl sagte mir auch, daß ich den Turm nicht umsonst betreten hatte.

Der nächste Schritt hörte sich anders an.

Dumpfer – und hohler!

Auf der Stelle blieb ich stehen und leuchtete genau vor meine Füße. Dort zeichnete sich etwas ab. Es war ein breites Brett, und es war heller als die übrige Umgebung.

Ich bückte mich. Aus der Nähe sah ich mehr. Das Brett war vom Staub befreit worden, und diese Tatsache wiederum brachte mich auf einen bestimmten Gedanken.

Eine Falltür!

Meine Neugierde war geweckt. Ich suchte nach einem Ring oder Griff. Den gab es nicht. Dafür steckte an der linken Seite der breiten Bohle ein starker Holzkeil fest. Er diente als primitiver aber durchaus wirkungsvoller Hebel, um die Falltür zu öffnen.

Ich faßte den Hebel mit beiden Händen an und gab den entsprechenden Druck. Die Falltür bewegte sich. Ich hörte sie knarren.

Auch der auf ihr liegende Staub geriet ins Rutschen. Mit der Hand faßte ich nach und stemmte die Bohle hoch.

Sie war breit genug, um einen Menschen hindurchzulassen. Aus der Tiefe gähnte mir Schwärze entgegen. Zugleich strömte ein alter Geruch gegen mein Gesicht. Es roch nach Verwesung, nach altem Fleisch, das längst verfault war. Ob der Gestank von Menschen oder Tieren stammte, konnte ich nicht sagen. Aber ich war sicher, das Verlies des Duncan Sinclair gefunden zu haben.

Bisher war es still gewesen. Kein Laut drang von unten hoch. Ein tiefes, unheimliches Schweigen. Dennoch glaubte ich, daß sich dort unten etwas befand, und leuchtete deshalb hinein.

Der Lampenstrahl fand seinen Weg. Staub tanzte in der bleichen Lichtlanze. Es ging tief, sehr tief hinunter, und das Loch wurde auch breiter. Ich schwenkte die Hand mit der Lampe von einer Seite zur anderen – und war überrascht, als ich ein Ziel fand.

An der – von mir aus gesehen – rechten Seite hing ein Käfig über dem Boden. Darin hockte kein Tier, sondern jemand, der einmal ein Mensch gewesen war. Fleisch und Haut waren ihm von den Knochen gefallen, jetzt klemmte er als Skelett in seinem Gefängnis.

Der Käfig war mehr hoch als lang. Querstreben, die mit den längeren an den Seiten verbunden waren, ließen Lücken zu. Das Skelett hatte seine bleichen Arme und Beine um diese Streben geklammert, als wäre es dabeigewesen, sich zu befreien.

An einer Seite sah ich eine Tür. Unten war der hängende Käfig ebenfalls geschlossen. Man hatte eine Eisenstange in die Wand geschlagen und den Käfig daran aufgehängt.

Wie gelangte ich hin? Oder noch weiter in die Tiefe? War dies überhaupt der richtige Eingang oder existierte noch ein unterirdischer?

Ich leuchtete an dem Käfig vorbei in den Schacht hinein. Den Grund hatte ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, jetzt aber sah ich ihn.

Dort bewegte sich etwas.

Ein Mensch, ein Tier? Eine Gestalt zumindest. Das Licht war zu schwach, um Einzelheiten zu erkennen. Aber ein Duncan Sinclair war schon vorstellbar.

Nur – wie war er dorthin gekommen?

Hatte er sich abgeseilt? War er gesprungen? Eine Leiter war mir noch nicht aufgefallen.

Aber mich interessierte das Skelett. Es mußte einfach alt sein, aber es war noch nicht verfallen. Wie ein Verzweifelter umklammerten die bleichen Arme die Stäbe des Käfigs. Ein Mensch, der es nicht mehr geschafft hatte, einer Falle zu entkommen.

Irgendwann hatte es anderes ausgesehen. Es war ein Mensch gewesen. Jemand, der mit Duncan zu tun gehabt hatte? Vielleicht auch ein Sinclair, der hier eingekerkert worden war?

»Nicht bewegen, John! Nicht bewegen! Ich wußte, daß du kommst und mein Versteck findest. Ich habe es erhofft, und jetzt sind wir beide ganz allein.«

Er hatte hinter meinem Rücken gesprochen und mir zugleich die kalte Mündung einer Waffe gegen den Hals gedrückt. Dann fragte er: »Wie ist es denn so, mit einem Toten zu sprechen?«

Ich hatte meinen Schock einigermaßen verdaut und konnte auch wieder reden. »Wieso mit einem Toten? Du bist nicht tot.«

»Nein, das bin ich nicht. Aber du und dein Freund, ihr habt mich töten wollen. Nur habt ihr etwas dabei vergessen.«

»Was denn?«

»Daß ich nicht so leicht zu töten bin.« Er kicherte und freute sich darüber. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich schon einmal den Tod überwinden konnte.«

»Das weiß ich. Aber es ist keine normale Kugel gewesen, die dich getroffen hat, Duncan. Sie bestand aus geweihtem Silber, und ich weiß, daß sie dich getötet hat. Du lebst nicht mehr so, wie du einmal existiert hast. Du bist jetzt zu einem anderen geworden, ich glaube nicht, daß du dich noch einmal in zwei verschiedenen Gestalten präsentieren kannst. Nein, das ist vorbei.«

»Woher weißt du das?«

»Meine Kugel! Du hast schon deinen Geistkörper gebraucht, um den anderen wieder in deinem Sinne lebendig machen zu können. Aber du kannst ihn nicht mehr entstehen lassen. Du bist jetzt reduziert. Du mußt dich auf dich verlassen. Die Kugel hat dir einen Teil deiner Macht geraubt. Da kannst du behaupten, was du willst. Jetzt bist du angreifbarer geworden. Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, ob du deine Rache noch durchziehen willst.«

Ich hörte ihn hinter mir knurren. Wahrscheinlich war es die Zustimmung, aber er ging nicht weiter darauf ein, sondern drückte mir eine Hand gegen den Rücken. Die Mündung der Waffe klebte nach wie vor an meinem Nacken fest.

»Es war mein Verlies, in dem ich verreckt bin. Und auch du wirst es kennenlernen. Ich könnte dir eine Kugel durch den Schädel schie ßen, aber das ist mir zu billig. Du sollst dort unten verhungern, vergehen, verdursten, bis du das bist, was in diesem Käfig hängt.«

»Wer ist das?« fragte ich. »Wer ist das Skelett einmal gewesen?«

»Der erste, an dem ich mich gerächt habe. Es war mein Vater. Ich habe ihn mir geholt und in den Käfig gesteckt. Dort ist er verrottet, aber du wirst in die Tiefe fallen, auf dem Boden liegenbleiben und wahrscheinlich schon tot sein. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht bekommst du mit, wie dich der Hunger später härter peinigen wird als die Schmerzen. Hinzu kommt der Durst. Er wird dich zerfressen. Er wird grausam sein, und du wirst dir deinen Tod wünschen. Aber du wirst nicht in der Lage sein, dich selbst umzubringen. Du traust dich auch nicht, dich selbst zu vernichten. Du wirst den Tod als Erlösung ansehen, und ich kann triumphieren.«

Es waren schlimme Vorstellungen, die mir offeriert wurden. Ich sah im Moment keine Chance, dem Schicksal zu entgehen. Wenn ich erst einmal dort unten lag, war alles aus.

Längst war mir der Schweiß aus allen Poren geströmt. Ich war naß wie nach dem Duschen, fühlte mich aufgewühlt und schon längst in den Krallen der Todesangst.

»Leidest du schon?«

»Ja.«

»Du wirst noch mehr leiden, John. Das hier ist nur ein winziger Vorgeschmack. Meine Zeit ist begrenzt. Ich muß mich noch um die anderen kümmern. Deshalb ab mit dir!«

Ich ließ mich nicht fallen, und das hatte seinen Grund. Die Luke war zu schmal. Man mußte schon hineinklettern.

»Willst du eine Kugel?« fragte Duncan. »Soll ich dich verletzen und dann in die Tiefe werfen?«

»Nein – ich – mache es freiwillig«, stotterte ich.

»Dann…«

»Aber es geht nicht«, sprach ich schnell weiter. »Der Eingang ist zu eng. Ich komme nicht hinein, wenn ich knie. Ich muß mich schon hinstellen können.«

»Auch ich habe gepaßt!«

»Laß mich springen!« bat ich.

Er überlegte. Noch immer klebte die Mündung auf meiner schweißnassen Haut. Wenn ich aufstand, war es die einzige, winzige Chance, die mir blieb.

»Na gut«, sagte er schließlich. »Du darfst aufstehen. Ich will sogar, daß du dich erhebst. Du wirst wie ein Delinquent sterben.«

Ich hörte gar nicht hin. Seine Worte klangen widersinnig. Er wollte mich nur tot sehen. Einzig allein darauf kam es ihm an.

Ich bewegte mich eine Idee zur rechten Seite hin, um mich abstützen zu können. Ein leises Geräusch hinter meinem Rücken sagte mir, daß Duncan zurückgetreten war, um mir den nötigen Spielraum zu geben.

Auch jetzt überstürzte ich nichts. Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Zudem mußte ich ruhig und cool bleiben. Ich durfte mich auf keinen Fall von dem Haß auf Duncan überschwemmen lassen.

Dann konnte es bitter enden.

Wo genau stand er? Den Kopf zu drehen, traute ich mich nicht.

Aber er mußte in Reichweite sein, denn ich hatte nicht gehört, daß er weiter zurückgegangen war.

Ich bewegte mich sehr langsam. Vergaß auch nicht, dabei zu stöhnen. Stemmte den Körper mühsam in eine gebückte Haltung. Die Lampe hielt ich noch immer fest, und aus der Bewegung heraus wurde ich so schnell wie möglich.

Blitzschnell schlug ich zu. Es war eine wilde, eine vielleicht überraschende Bewegung. Mein rechter Arm wurde so lang wie möglich.

Ich wollte die Waffenhand treffen und mußte dabei auf mein Glück vertrauen.

Ich traf Duncan. Er schoß nicht. Ich war schon herumgewirbelt und konnte ihn sehen.

Mein Schlag hatte ihm tatsächlich die rechte Hand in die Höhe und auch zur Seite geschleudert. Glück und Timing waren auf meiner Seite gewesen.

Duncan tänzelte zurück. Er wollte weg von mir, um die Waffe wieder auf mich richten zu können.

Ich war schneller. Diesmal sprang ich ihn an. Krallte mich in seiner Kleidung fest und wuchtete ihn zurück. Duncan fiel zu Boden. Ich landete auf ihm – und erhielt einen harten Schlag gegen die Stirn, denn er hatte seinen Kopf nach oben gerammt.

Für einen Moment sah ich Sterne.

Wie ein normaler Mensch kroch Duncan Sinclair aalgleich unter mir weg. Ich wollte noch nach seinem Fuß fassen, griff in der Dunkelheit jedoch ins Leere. Meine Lampe lag irgendwo. Sie funktionierte noch und schickte ihren Lichtspeer über den Boden.

Durch ihn huschte Duncan. Er kreischte. Er bückte sich, während ich meine Beretta hervorholte. Meine Position war nicht gut. Ich iag auf den verdammten Steinen, sah den anderen durch die Dunkelheit huschen und feuerte.

Sogar das Mündungslicht war zu sehen, aber kein Treffer, denn Duncan lief weiter. Er tauchte dort unter, wo es am dunkelsten war.

Ich hörte ihn knurren, schreien und auch seufzen.

Ungewöhnliche Geräusche, die ich eher bei einem Tier vermutet hätte als bei ihm.

Was da passierte, war für mich nicht sichtbar. Erst die Lampe würde Aufklärung bringen.

Sie lag zwar ein Stück entfernt, aber nicht zu weit. Ich mußte mich zur Seite drehen, und sie fassen zu können.

Duncan gab auch weiterhin die schrecklichen Geräusche ab. Das tiefe Knurren, das Seufzen und Schreien, als befände er sich inmitten einer Verwandlung.

Die Fingerkuppen der linken Hand berührten die kleine Lampe.

Ich rollte sie um eine Winzigkeit zu mir heran, bevor ich sie ganz in die Hand nehmen konnte.

Schweiß bedeckte die Haut. Es war nicht einfach, die Lampe zu halten. Zudem mußte ich schnell sein und so rasch wie möglich die Quelle des Geräuschs anstrahlen.

Das Knurren war verstummt. Da hockte kein Raubtier mehr im Dunkeln. Davon ging ich zumindest aus.

Der plötzliche Schrei ließ mich zusammenzucken. Einen Moment später sah ich, was geschah. Duncan hatte sich aus seinem Versteck gelöst, aber es war nicht mehr der Duncan Sinclair, wie ich ihn erlebt hatte. Dieser hier sah anders aus. Er war zu einem Untier geworden, diesmal auch körperlich. Eine Mischung aus Mensch und Monstrum, was sein Gesicht betraf. Soviel zumindest bekam ich in dem einen Augenblick mit, den er brauchte, um durch die Helligkeit huschen zu können.

Sein Ziel war das Loch im Boden. Ich schoß wieder. Kein Treffer.

Das Dunkel und das zuckende Licht hatten mich zu sehr irritiert.

Dann brach Duncan ein.

Er war wohl in das Loch hineingesprungen. Ich hörte das Brechen des Holzes, dann noch den bösen Schrei, und im nächsten Augenblick war Duncan Sinclair weg.

Der Schacht fraß ihn.

Ich hörte ihn bösartig lachen. Der Schall verstärkte dieses verdammte Geräusch noch.

Wieder hatte er mich geleimt, und ich glaubte auch nicht daran, daß er tot war.

Wie ein Stein war er in den Schacht gefallen. Einfach weggesackt – und aufgeschlagen.

Ich leuchtete wieder in die Tiefe.

Den Käfig kannte ich schon, das Skelett auch. Beim ersten Hineinleuchten hatte ich geglaubt, eine Gestalt zu sehen. Jetzt erhielt ich den Beweis. Aber es war Duncan Sinclair, der sich dort unten aufhielt und tatsächlich auf dem Boden hockte und zu mir in die Höhe starrte.

Duncan Sinclair?

Nein, nicht mehr der Sinclair, wie ich ihn erlebt hatte. Dieser hier war tatsächlich mutiert. Er hatte sich in ein Monstrum verwandelt, das war selbst im schwachen Schein der Lampe zu erkennen. Ein Kopf mit hochstehenden Haaren, die wie Hörner aussahen. Dazu ein Maul, in dem Zähne wie Messer schimmerten. Ich konnte mir vorstellen, daß sich seine Finger in Krallen verwandelt hatten.

Das war nicht sein Ende. Nein, das war es auf keinen Fall. Ich wäre jede Wette darauf eingegangen. Er hatte eine weitere Facette seiner schon perversen Natur gezeigt. So mußte er ein aus mehreren Figuren zusammengesetztes Wesen sein.

Schrecklich anzuschauen und auch zu weit für eine Silberkugel entfernt?

Ich wußte es nicht genau, aber ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen.

Ich brachte den Lauf der Waffe über die Kante hinweg und kippte ihn ab. Duncan Sinclair hockte noch immer an der gleichen Stelle. Er lauerte, er schaute hoch.

»Okay, denn!« flüsterte ich und drückte ab.

Der Schuß hallte als schmetternde Echos durch den alten Turm.

Ich sah, wie das Untier dort unten zusammenzuckte. Aber es verschwand auch aus dem dünnen Lichtschein, und wieder wußte ich nicht, ob ich Sinclair erwischt hatte.

Zu hören war nichts.

Stille.

Keine Bewegung.

So gut wie möglich versuchte ich, den Boden im Verlies abzuleuchten. Das feuchte Schimmern irritierte mich zwar, beeindruckte mich aber nicht weiter.

Er hielt sich versteckt. Wieder kam ich zu dem Entschluß, daß sich am Boden des Schachts das Gelände ausbreiten mußte. Duncan hatte also viel Platz.

Verfolgen würde ich ihn nicht. Er war es, der zurückkehren würde, falls die Kugel ihn nicht doch ausgeschaltet hatte, denn diese kleine Hoffnung blieb mir.

Sie zerplatzte allerdings auch, als mir ein Geräusch entgegenstieg, daß vielleicht ein Lachen sein sollte, aber mehr an ein wildes Schreien erinnerte. Dazwischen versuchte Duncan, irgendwelche Worte zu formulieren, die ihm aber nicht richtig gelang. Sie bestanden mehr aus einem Keuchen oder blubbernden Lauten.

»Wir sehen uns wieder!« flüsterte ich. »Bestimmt sehen wir uns wieder.« Ich zog den Arm mit der Lampe wieder zurück. Für einen längeren Moment strahlte ich noch das alte Skelett an. Wie ein Verzweifelter klammerte es sich an den Stäben des Käfigs fest.

Der vierte Earl of Sinclair hing dort. Er war der Rache seines Sohnes nicht entkommen. Und ich war mit der blutigen Vergangenheit dieses Clans konfrontiert worden.

Die Luke wollte ich nicht offen lassen. Ich schloß sie wieder und steckte auch den Keil dazwischen. Dann stand ich auf. Erst einmal tief durchatmen. Das hatte mich schon Nerven gekostet. Am meisten war ich frustriert darüber, daß dieses Monstrum noch immer lebte.

Ich drehte mich von der Luke weg und wollte den Turm verlassen.

Ein anderer war dabei, ihn zu betreten.

Suko!

Er ging ziemlich schnell und war erst beruhigt, als er mein Winken sah. Auf der Schwelle blieb er stehen, schaute mich besorgt an und fragte: »Kann es sein, daß ich Schüsse gehört habe?«

»Ja, das stimmt.«

»Und? Hast du ihn…?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn leider nicht erwischt. Er war wieder schneller. Und er sieht auch nicht mehr so aus, wie wir ihn kennen.«

»Ist er entkommen? Aber ich habe keinen aus dem Turm laufen sehen, John.«

»Er steckt noch hier.«

»Wo?«

»In seinem Schacht, in dem man ihn damals hatte verhungern lassen. Den hat er sich jetzt freiwillig ausgesucht.«

»Wo ist der denn?«

»Komm mit.«

Er dauerte nicht lange, da hatte ich die Luke wieder geöffnet. Suko bückte sich. Er sah erst etwas, als ich mit der Lampe leuchtete, und natürlich fiel ihm das im Käfig gefangene Skelett auf.

»Himmel, wer ist das?«

»Das ist der vierte Earl of Sinclair gewesen, Suko. Der Vater unseres Freundes Duncan.«

Er begriff schnell. »Es war die Rache des Sohnes?«

»So kannst du es sehen.«

»Das sind schon ungewöhnliche Verhältnisse«, kommentierte er leise lachend. Dann bewegte ich die Lampe, und auch Suko konnte den Grund des Verlieses erkennen.

»Dort hat er gehockt«, erklärte ich. »Von hier aus habe ich versucht, ihn mit einer Kugel zu treffen. Das ist mir leider nicht gelungen. Er war zu schnell. Wieder einmal.«

»Was willst du jetzt unternehmen? Doch nicht in den Schacht hier hineinklettern.«

»Nein, obwohl ich es versuchen würde. Aber die Zeit haben wir leider nicht. Wir müssen einfach zusehen, daß wir ihn auf eine andere Art und Weise zu fassen kriegen.«

»Er wird selbst kommen, John. Davon können wir ausgehen. Draußen hat sich auch einiges verändert.«

»Sind die Leute schon oben?«

»So gut wie. Im Moment wird die Lawine noch strömen. Wenn ich ehrlich sein soll, dann hasse ich Familientreffen.«

»Ich jetzt auch.«

Der Turm war zunächst nicht mehr wichtig für uns. Hier hatte sich ein tragisches Stück Familiengeschichte abgespielt. Ich wollte ungern noch länger mit dieser blutigen Vergangenheit konfrontiert werden. Für mich war die Verwandlung des Duncan Sinclair wichtiger. Darüber sprach ich auch mit Suko.

Ich beschrieb die Gestalt so gut ich konnte. Mein Freund schüttelte den Kopf. »Haben wir so etwas schon mal erlebt?«

»Eigentlich nicht.«

»Könnte er denn eine Kreatur der Finsternis sein?«

»Du wirst lachen, darüber habe ich ebenfalls nachgedacht und tendiere zu dieser Möglichkeit. Sollte es tatsächlich stimmen, ist er ein besonderes Exemplar dieser Gattung. Halb Teufel, halb Mensch, wie auch immer.«

»Kann es sein, daß er möglicherweise so werden wollte wie der Teufel?« fragte Suko.

»Ist alles drin.«

»Kann er reden?«

Ich hob die Schultern. »Irgendwie schon. Wenn, dann ist er schwer verständlich. Er hat mir irgend etwas hochgeschrien. Seine Worte waren mehr ein Gemenge. Verstanden habe ich so gut wie nichts, aber das könnte sich ändern, wenn er die Grillparty besucht.«

»Und das wird er!« Suko legte mir eine Hand auf die Schultern.

»Komm, hier haben wir nichts mehr zu suchen.«

Ich gab ihm recht. Dennoch warf ich einen Blick zurück. Ich schaute dorthin, wo sich die Luke schwach im Boden abzeichnete. Sie war noch immer ein Ein- und auch Ausgang. Vergessen konnte ich sie nicht. Und es war auch vorstellbar, daß Duncan Sinclair es schaffte, sich an den Wänden in die Höhe zu hangeln und sein Versteck zu verlassen. Oder es gab einen zweiten, unterirdischen Ausgang.

Wie auch immer, wir konnten jetzt nichts mehr unternehmen und mußten abwarten. Aber Sinclair hatte zwei Niederlagen erlitten. Er handelte nicht mehr so kalt und überlegt. Das konnte unsere Chance sein. Nein, das mußte sie sogar sein. Ich wollte endlich einen Strich unter die blutige Vergangenheit ziehen…

***

Ja, es hatte sich einiges verändert. Ich kannte die Ruinen des Sinclair Castle nur als dunkles, bedrohlich wirkendes Mauerwerk. Dieser Eindruck war verblaßt, denn zwischen den Mauern schaukelten die Girlanden mit den bunten Lichtern. Der Wind spielt mit ihnen, so daß das bunte Licht immer andere Szenen schuf. Farbige Spiele, mal rot, mal grün, mal gelb und auch anders leuchtend, wenn die Farben ineinanderflossen.

Die Masse hatte es geschafft. Wahrscheinlich war niemand mehr unten im Camp geblieben. Frauen, Männer und Kinder hatten sich den breiten Hang hinaufgeschoben und sich zwischen den Ruinen verteilt. Sie alle waren schon ziemlich angetrunken, aber sie hatten ihren Spaß. Das Bier floß in Strömen, und wieder hatte sich der Geruch von gegrilltem Fleisch ausgebreitet.

Die Händler unten hatten ihre Buden dichtgemacht. Sie würden erst am nächsten Tag wieder etwas verkaufen.

»Wo steckt eigentlich Karen?« fragte ich Suko, nachdem ich nach ihr Ausschau gehalten hatte, ohne sie zu entdecken.

»Sie ist hier.«

»Klar ist sie hier. Aber seid ihr zusammengeblieben?«

»Nur für eine gewisse Weile. Sie kannte einfach zu viele Leute. Die haben sie mitgenommen. Außerdem sehe ich nicht gerade aus wie ein Sinclair. Auch nicht aus einer Seitenlinie stammend.«

»Da stimmte ich dir ausnahmsweise zu.«

»Wie nett.«

Im Gang zwischen den beiden höchsten Mauern war der Mittelpunkt der Feierei aufgebaut worden. Sogar die Dudelsack-Band hatte sich hier versammelt, und die Männer in ihren Kilts spielten, was die Pfeifen und Blasbälge der Instrumente hergaben.

Ich war vielleicht zu wenig Schotte, um daran für eine lange Zeitspanne Gefallen finden zu können, aber die meisten meiner Namensvettern hatten Spaß und vergaßen auch das Tanzen nicht.

Dazu hatten sich nicht erst Paare finden müssen. Es tanzten genügend Leute allein.

Die Kinder hatten den größten Spaß, während sie mir Sorgen bereiteten. Sie waren die leichteste Beute für Duncan Sinclair.

»Man kann sie auch nicht zusammenhalten«, sagte ich.

»Wen?«

»Die Kinder.«

»Ja, an sie habe ich auch gedacht und auch mit Karen darüber gesprochen. Sie war der gleichen Meinung.«

»Was hältst du davon, wenn wir uns trennen?« schlug ich vor und blieb stehen.

»Und dann?«

»Werden wir patrouillieren. Die Ruine umkreisen. So besteht zumindest die Möglichkeit, daß wir ihn sehen, wenn er kommt.«

Suko nickte. »Okay, ich bin dabei.«

»He, John – Suko!« Karens Ruf ließ uns zunächst mal das Vorhaben zurückstellen.

Winkend lief sie auf uns zu. Sie sah richtig glücklich aus und war aufgelöst. »Das finde ich toll. Mensch, wo habt ihr denn so lange gesteckt?«

»Ich habe Duncan gesucht.«

Karen wischte über ihr schweißfeuchtes Gesicht. Plötzlich war die Ausgelassenheit aus ihren Zügen verschwunden. »Du hast ihn nicht erwischt, John, wie?«

»Leider.«

»O Scheiße!« fluchte sie. »Dabei habe ich so darauf gehofft.« Wütend trat sie mit dem Fuß auf. »Aber das ist jetzt anders, alles wieder anders. Nun beginnt alles von vorn, nicht?«

»Es kann so sein.«

»War er denn im Turm?«

Ich nickte. »Er war dort, und ich habe auch sein Verlies gesehen, in dem er verhungerte. Es ist alles vorhanden. Sogar der Käfig mit dem Skelett seines Vaters. Duncan hat sich nämlich furchtbar an seinem alten Herrn gerächt und es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt.«

»Was?« flüsterte Karen. »Er hat sich… es sind noch Spuren aus der Vergangenheit da?«

»Ja, und Duncan gibt es auch noch. Allerdings leicht verändert. Du wirst Mühe haben, ihn zu erkennen.«

»Wie sieht er denn jetzt aus? Kannst du ihn beschreiben?«

»Kennst du die alten Bilder, die sich die Menschen früher vom Teufel gemacht haben?«

»Klar, die kenne ich. Mit Hörnern, einem breiten Kopf, dem Bocksfuß und so weiter.«

»Genau.«

»Du willst doch nicht behaupten, John, daß Duncan Sinclair jetzt so aussieht?«

»Nicht ganz. Aber er ist auf dem Weg dazu. Also halte die Augen offen. Die Feier ist für uns vorbei, ehe sie noch richtig angefangen hat.«

»Was sollen wir denn tun?«

Suko erklärte ihr unseren Plan. Auch Karen war mit eingebunden, denn sie sollte hier zwischen den Feiernden die Augen offenhalten.

»Wir sind in der Nähe«, sagte Suko noch. »Nur nicht hier in dem großen Trubel, sondern mehr außen.«

»Ja.« Karen nickte. »Wenn das so ist…« Sie faßte sich gegen den Hals. »Mein Gott, was kann hier noch alles passieren. Und niemand außer uns weiß etwas.«

»Genau das ist unser Problem und sein Vorteil«, murmelte ich…

***

Die Bestie war wieder frei!

Sie schlich wie Schatten durch die Dunkelheit und bewegte sich noch der Nähe des Steilhangs, denn dort führte der zweite Ausgang ins Freie. Duncan hatte ihn sich selbst geschaffen, nachdem er zurück ins »Leben« gelangt war.

Seine Augen bewegten sich, als er Deckung gefunden hatte. Er sah den Widerschein der bunten Lichter, der vom Boden zwischen den alten Mauern in die Höhe stieg, aber den Himmel nie erreichte, sondern irgendwo dazwischen wie ein farbiger Nebel hängenblieb.

Menschen hatten dafür gesorgt. Und Menschen hielten sich an der alten Ruine auf. Frauen, Männer, Kinder – leichte Beute für ihn, denn niemand ahnte etwas.

Abgesehen von diesen zwei Männern, mit denen Duncan nicht zurechtkam. Der eine war ein Sinclair, der andere nicht. Aber beide mußte er als äußerst gefährlich einstufen. Zudem hatte es sein Namensvetter geschafft, ihm eine Niederlage beizubringen. Das geweihte Silber hatte die Existenz ausgelöscht, und nur durch seinen Zweitkörper war es ihm gelungen, weiterhin am »Leben« zu bleiben. Jetzt war er froh darüber, daß die Sicherung vor langer Zeit eingebaut worden war, aber er war auch verletzlicher geworden.

Und er war dabei, sich in die Person zu verändern, der er einst gedient hatte. Sie hatte ihm auch die Seele gegeben, damit er existieren konnte. Aus einer anderen Welt, einer tiefen Hölle oder wie auch immer war er gekommen, ein namenloser Dämon, bestehend aus reiner Boshaftigkeit und aus Gier.

Genau diese Gier leuchtete auch in Duncans Augen. Eine besondere Gier, über die er normalerweise nie reden wollte Sie war wild, sie war für Menschen nicht zu begreifen, aber sie hatte etwas mit Menschen direkt zu tun.

Die Gier nach ihnen.

Nach ihrem Fleisch!

Denn durch die Verwandlung hatte der Geist des schrecklichen Dämons bei Sinclair voll durchschlagen können. Er war jetzt sein Nachfolger. Einer, der den Namenlosen übernommen hatte und weiterführte. Einer, der nur eines wollte – Menschenfleisch!

Duncan Sinclair war zu einem wilden Kannibalen geworden, in dem die Unruhe tobte.

Er hockte in seinem Versteck und bewegte sich. Er scharrte unruhig mit den Füßen, die normal geblieben waren. Aber seine Hände hatten sich verändert. Zwar gab es noch die Finger, bei ihnen allerdings waren die Nägel zu Krallen geworden, die auch einer Katze hätten gehören können. Nur waren seine breiter, auch länger, aber sie liefen ebenso spitz zu. Damit konnte er seine Opfer reißen.

Die Krallen reichten ihm als Waffe. Er brauchte keine Messer, keine Äxte, er verließ sich auf die Krallen. Wer ihn sah, würde sowieso vor Schreck erstarren.

Mensch und Teufel. Duncan war beides in seiner Gestalt. Ein nicht mehr absolut menschliches Gesicht, sondern eines, das schon in Richtung Tier tendierte. Es gab auch schlecht im Tierreich einen Vergleich. Möglicherweise erinnerte die Fratze mehr an einen Werwolf, der sich noch in der Verwandlung befand. Zumindest was sein Maul anging, das er weit offen hielt.

Zwei mit Reißzähnen bestückte Reihen. Hauer wie Stifte oder Nägel und dabei unterschiedlich groß. Auch mit einigen Lücken versehen, wie bei einem Kamm, dem Zinken fehlen. Augen, die schmal waren und zusammenwuchsen. Brauen trafen sich über der Nasenwurzel. Die Nase selbst war ein Gebilde, das in seiner Kürze schon an die eines Affen erinnerte. Über ihr wuchs eine hohe Stirn. Zum Kopf gehörten noch lange Ohren und starre, kurze Haare.

Die Krallen der Hände schabten über den nackten Fels in seiner Nähe, als wollte er sie schärfen. Immer wieder zuckte es in seinem Gesicht, und jedesmal leuchteten die Augen kalt auf. Nichts war mehr geblieben von einem arroganten Zynismus, wie ihn Luzifer geprägt hatte. Er hatte sich in die Kreatur verwandelt, die einfach nur mehr das Tier war und auch nicht mehr nachdenken konnte, sondern nur seinen Trieben folgte.

Die zweite Existenz war voll und ganz durchgestoßen. Der Verstand war weg, der Instinkt war geblieben und hatte sich noch verstärkt, denn er mußte handeln wie ein Tier, das sich auf einen Beutezug gemacht hatte.

Seine breiter gewordenen Nasenlöcher bewegten sich zuckend, als er Luft einsaugte. Sie schmeckte nach gebratenem Fleisch, das ihn anwiderte. Er wollte es anders haben – roh und blutig…

Duncan Sinclair setzte seinen Fuß auf den aus der Erde vorspringenden Felsen, stemmte sich hoch, blieb allerdings geduckt. Er hatte jetzt einen besseren Überblick und konnte die Ruinen jetzt besser erkennen.

Sie waren bunt geworden. Angeleuchtet durch die Lichter der Lampen. Verschiedene Farben schwammen ineinander und irritierten ihn im ersten Augenblick.

Die meisten Opfer hielten sich zwischen den beiden höchsten Mauern auf. Es gab auch welche, die dieses Zentrum hin und wieder verließen und durch die großen Lücken der Überreste des Sinclair Castles wanderten.

Manche zu zweit. Andere allein, die nach einer Stelle suchten, um Wasser zu lassen.

Eine einzelne Person, die war für Duncan wichtig. Er spürte mit all seinen Instinkten, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis er die Gelegenheit bekam.

Tatsächlich sah er einen Mann!

Er war allein, als er sich durch eine Lücke zwischen den Steinen schob. Sein Gesicht war für die Bestie nicht zu erkennen. Er lag zu sehr im Schatten. Aber der Gang sagte ihm, daß dieser Mann zuviel getrunken hatte. Er bewegte sich nicht normal, nach jedem Schritt schwankte er und hatte Mühe, auf dem unebenen Boden sein Gleichgewicht zu halten.

Und er ging in die Richtung, die für das Tier ideal war. Im schrägen Winkel kam er auf die Bestie zu und zog im Laufen bereits den Reißverschluß seiner Hose herunter. Er drehte sich noch einmal um und wäre bei Weitergehen fast in eine breite Rinne gefallen. Im letzten Augenblick fing er sich und hatte auch genau die Stelle erreicht, die ihm gefiel, um sein Geschäft zu verrichten.

Das Tier bewegte sich bereits. Wieder machte es seinem Namen alle Ehre. Er huschte geduckt über die leicht wellige Fläche hinweg.

Das harte Gras dämpfte die Berührungen der Hände und Beine.

Der Mann merkte nichts. Er stand breitbeinig, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren und summte sogar noch die Melodie eines vor kurzem gehörten Liedes mit. So nahm er sich selbst die Chance, den anderen doch noch hören zu können.

Die Bestie war nahe, sehr nahe. Als beweglicher Schatten erschien sie hinter dem Rücken des Mannes und drückte den Oberkörper dann im Boden nach vorn beim Sprung.

Der Mann war völlig ahnungslos. Er wurde überrascht, flog nach vorn, fiel auf das Gesicht und wußte nicht, was mit ihm passiert war. Er stieß auch keinen Schrei aus. Der Schock hatte ihn einfrieren lassen.

Dann waren die Schmerzen da.

Böse, brutal.

Sie zerrissen ihn, so daß der Körper vom Nacken her bis zum letzten Wirbel nur eine einzige Wunde war.

Auf dem Rücken wuchsen keine Augen. Hätte er welche gehabt, dann hätte er das Tier sehen können, das auf seinem Rücken hockte, auf die zerrissene Kleidung und auch auf das aus den Wunden strömende Blut schaute.

Sein Appetit wuchs noch mehr!

***

Ob der Plan, uns zu trennen, gut war oder nicht, würde sich erst später herausstellen. Jedenfalls wollten wir die Umgebung im Auge behalten und durch diese Kontrolle letztendlich schneller sein als dieser bösartige Killer.

Ich gehöre zu den Menschen, die improvisierte Feten lieben, bei denen es nicht so steif zugeht. Ein Grillabend unter Freunden und Bekannten kann oft Balsam für die Seele sein.

In dieser Nacht war das Fest Gift für mich!

Der Duft des gebratenen Fleisches regte nicht einmal meine Hungergefühle an. Er wehte einfach so an mir vorbei. Aber ich gestand mir ein, daß ich in dieser Nacht auch nicht normal war. Ich lebte unter Streß und Spannung.

Das bunte Lampionlicht umwaberte die alten Ruinen, als bestünde ihr Schein aus bunten Geistern, die das alte Gemäuer verlassen hatten. Dünn kroch der Rauch zahlreicher Grills über die Mauern hinweg und bildete an einigen Stellen einen bunten Nebel, der allerdings sehr bald vom Wind zerrissen wurde.

Von Suko sah ich nichts. Er hielt sich an der Seite auf, die dem Land zugewandt war. Ich hatte die Meerseite übernommen und ging sehr langsam, aber konzentriert und motiviert.

Ich haßte dieses Untier mit dem Namen Sinclair. Diese widerliche, verwandelte Doppelgestalt, durch Luzifer zu einem fleischgewordenen Grauen geprägt.

Sollte ich tatsächlich eine Kreatur der Finsternis vor mir haben, wäre ich nicht überrascht gewesen. Doch so ganz wollte ich daran nicht glauben.

Der große Lärm war zurückgeblieben. Ich hörte die Geräusche nur mehr gedämpft. Der Wind fuhr gegen mein Gesicht und brachte die Gerüche der Umgebung mit, die ich viel intensiver wahrnahm, sogar den salzigen Meergeschmack in der Luft.

Auch außerhalb der Ruinen war ich nicht allein. Des öfteren verließen Menschen den Schutz der Mauern, um sich zu erleichtern. Sie ahnten nicht, in welch eine Gefahr sie sich begeben konnten.

Weiter entfernt nahm das Gelände eine etwas andere Form an. Es wurde uneben. Es gab Buckel, schmale Senken. Steine klemmten im Boden fest. Das dürre Gras wuchs dicht wie ein Teppich.

Der Himmel war zu einem dunklen Vorhang geworden, in dem sich hin und wieder nur Lücken zeigten. Sie schimmerten dann als hellere Flecken durch, und auch der blasse Halbmond war zu sehen.

Aber nicht das Tier Duncan!

Es hielt sich versteckt. So tief, als hätte es sich in der Erde verkrochen. Darüber wiederum wunderte ich mich. Sollte es tatsächlich noch im Verlies stecken?

Es wäre natürlich am besten gewesen. Ich war auch drauf und dran, den Turm zu betreten, als ich abgelenkt wurde. Jemand bewegte sich nicht zu weit von mir entfernt. Es war nicht das Monstrum, sondern ein Mann, der mal mußte.

Er hatte ziemlich geladen, entsprechend schwankend war sein Gang. Und er blieb stehen, als er eine für ihn günstige Stelle erreicht hatte. Auch dort hatte er Schwierigkeiten mit seinem Gleichgewicht.

Ich ließ ihn in Ruhe, schaute auch nicht mehr hin und ging an einer mehr als menschenhohen Ruinenmauer vorbei, um den Turm zu erreichen. Mittlerweile hatte ich mich dazu durchgerungen, ihn zu betreten.

Da hörte ich das Geräusch!

Gedämpft zwar, aber nicht weit von mir entfernt. Hinter der alten Mauer. Dort hielt sich der Mann auf, der seine Blase entleerte. Er hatte möglicherweise das Gleichgewicht verloren und war gefallen.

Möglicherweise, aber nicht sicher.

Ich wurde plötzlich schnell und ließ jede Rücksicht außer acht.

Blitzartig huschte ich um das Ende der Mauer, drehte mich sofort nach links, blickte dorthin, wo der Mann gestanden hatte, sah ihn nicht mehr, dafür aber einen sich bewegenden Schatten, von dem ein Knurren ausging.

Das war kein Hund. Es war sowieso komisch, denn niemand der Gäste war mit einem Hund gekommen. Und dieses Knurren bedeutete gleichzeitig für mich ein Alarmsignal.

Das war er!

Die Distanz war leicht zu überbrücken. Allerdings wußte ich nicht, ob ich zu spät kommen würde, denn das Knurren wurde von schrecklichen Lauten überlagert.

Wieder griff ich zur Waffe.

Das war der Moment, in dem die Bestie mißtrauisch wurde. Vielleicht hatte sie mich gerochen, geahnt, wie auch immer, jedenfalls ließ sie von ihrem Opfer ab und starrte in meine Richtung.

Ich glaubte, ein helles Augenpaar zu erkennen, war mir aber nicht sicher. Ich schaffte es auch nicht, eine Kugel gegen das Ziel zu schicken, denn Duncan Sinclair bewegte sich blitzschnell von der Stelle fort. Er hielt sich geduckt. War sehr schnell, und es sah tatsächlich so aus, als würde ein Tier fliehen.

Ich schoß trotzdem. Hoffte darauf, daß der Knall im Lärm der Feier unterging und keinen mißtrauisch machte. Die Kugel traf nicht, und ich befand mich in einer Zwickmühle.

Sollte ich mich um den Mann oder um die Bestie kümmern? Sie hatte bereits eine sehr dunkle Stelle erreicht und wurde auch von keinem Lichtschein getroffen. Ihr Ziel war eine hohe Ruinenmauer.

Für mich sah es so aus, als hätte sie die Ruine gerammt. Ich hörte sogar noch das Klatschen des Aufpralls, und dann huschte ein Schatten an der Mauer in die Höhe. Er klammerte sich fest. Er war schnell, erreichte die Krone, und ich sah nicht mehr, ob er sich an der anderen Seite hinabgleiten ließ oder auf der Ruine liegenblieb.

Eines stand für mich fest. Ich brauchte nicht mehr im Turm nachzuschauen. Stand aber damit auch auf der schlechteren Seite, denn hier draußen gab es Verstecke genug.

Es hatte doch jemand den Schuß gehört.

Der nächste Mann, den ich sah, gehörte nicht zu den Gästen. Es war Suko, der mich gesucht und jetzt auch gefunden hatte. Sicher war er sich nicht, denn er fragte: »Hast du geschossen?«

»Ja, aber nicht getroffen.«

»Wo steckt er?«

»Weg!«

Suko fluchte leise. »Ist er schon bei den Menschen?«

»Nein oder ja, ich weiß es nicht. Lauf du hin, Suko, bleib bei den Partygästen.« Ich wies auf die Mauer, an der die Bestie in die Höhe geklettert war. »Dort habe ich sie zum letztenmal gesehen. Sie kann überall stecken.«

»Okay, John, dann mache ich mich auf die Suche nach diesem verdammten Sinclair.«

»Ich komme nach.«

»Was ist denn?«

»Duncan hat jemand angegriffen.«

»Hier?«

»Geh, ich erledige das.«

Jede Sekunde war wichtig. Ich hoffte inständig, daß der Mann, der noch immer am Boden lag, nicht sein Leben verloren hatte. Keine weiteren Toten mehr.

Er lebte, denn ich hörte ihn stöhnen. Er richtete sich sogar auf, als ich neben ihm stand. Blut lief über sein Gesicht, auch über den Nacken hinweg. Es war aus den Haaren geronnen und hatte dunkle Fäden gebildet. Der Mann saß da und starrte auf seine Handteller, an denen ebenfalls Blut klebte. Wahrscheinlich hatte er nicht richtig mitbekommen, was mit ihm passiert war. Er sprach irgend etwas vor sich hin. Ein Tier, ein Schatten, Schmerzen…

Als er mich sah, schrak er wieder zusammen. »Was… was … wollen Sie denn?«

»Wissen, ob Sie noch allein aufstehen können.«

»Ja, vielleicht.«

»Was ist mit ihren Wunden?«

»Im Nacken. Da sprang mich jemand an. Ein Hund oder so. Ich wurde… ich bin gestürzt. Ich habe nichts sehen können. Ich lag mit dem Gesicht nach vorn und …«

»Ja, das habe ich gesehen.«

Er ließ sich wieder fallen. »Ich bleibe hier!« keuchte er. »Ich kann nicht zurück.«

Im Normalfall hätte ich ihn zurückgebracht. In seiner Lage aber war es besser, wenn er hier draußen blieb. Deshalb stimmte ich auch zu. Möglicherweise hatte er hier sogar den besten Platz von allen.

Noch wurde gefeiert. Aber die Bestie lauerte, das wußte ich verdammt genau.

Mit diesen Gedanken ging auch ich wieder auf Sinclair-Castle zu…

***

Das Tier hatte die Mauer überwunden und war flach auf der Krone liegengeblieben. So gab es kein Ziel ab. Es knurrte wie ein Raubtier.

Aus dem Maul drang der warme und feuchte Atem. An den Reißzähnen klebte noch das Blut, das er mit einigen schnellen Bewegungen seiner Zunge ableckte. Der Geschmack machte ihn zufrieden. Er hatte auch die kleinen Hautfetzen geschluckt, die seine scharfen Zähne gerissen hatten. Leider nur ein Vorgeschmack, die anderen Opfer warteten noch auf ihn, und er würde über sie kommen, ob er nun von Feinden umgeben war oder nicht. So leicht würde man ihn nicht bekommen.

Auf dem Bauch liegend kroch er weiter. In ihm vereinigten sich Verstand und Instinkt. Der Verstand sagte ihm, daß er vorsichtig sein mußte, der Instinkt sorgte dafür, daß er sich der Beute immer mehr näherte. Am Ende der Mauer hielt er an und schaute nach unten.

Kein Opfer hielt sich in seiner Nähe auf. Sie alle feierten zwischen den hohen Mauern, als wollten sie sich dort verstecken. Träge zog der Qualm der Grillöfen durch die bunten Lichter. Die Stimmen regten Duncan auf. Sie machten ihn verrückt. Sie ließen seine Gier stärker steigen.

Am Ende der Ruinenmauer richtete er sich auf und sprang dann zu Boden, auf dem er federnd landete. Er suchte einen Weg, um zwischen die Menschen zu gelangen, und es gab auch einen, denn die hohen Mauern wiesen Lücken auf.

Wie ein Tor, das man für ihn geöffnet hatte.

Auf seinem Gesicht verzerrten sich die Lippen zu einem bösen Lächeln. Die Augen leuchteten noch stärker. Die Hände mit den Krallen zitterten.

Lange konnte er nicht warten.

Wollte es auch nicht.

Und so kam er den Feiernden immer näher…

***

Suko hatte die Feiernden längst erreicht. Das Bier floß in Strömen.

Die Girlanden wackelten und schwangen hin und her, wenn der Wind sie erwischte. Bunte Lichter malten Farbinseln auf den Boden und pinselten auch die Feiernden an, die dadurch aussahen wie verkleidet.

Irgendwo lachte eine Frau besonders schrill, so daß Suko zusammenzuckte.

Die Musiker spielten nicht mehr. Sie hatten dem Bier ebenfalls fleißig zugesprochen und waren wohl kaum noch in der Lage, ihre Instrumente zu bedienen.

So unterschiedlich die Menschen auch aussahen, jemand wie Duncan Sinclair wäre immer aufgefallen. Nach Johns Beschreibung glich er keinem normalen Menschen mehr.

Die Luft zwischen den Ruinenmauern war schlecht. Da mischten sich die verschiedensten Gerüche miteinander. Es roch nicht nur nach Holzkohle und Gegrilltem, auch der Schweißgeruch der Feiernden mischte sich dort hinein.

Suko suchte Karen Sinclair. Er wollte von ihr erfahren, ob andere diesen Duncan Sinclair bereits gesehen hatte, sich aber nicht trauten, darüber zu reden. Oder ob ihnen zumindest etwas aufgefallen war.

Er wurde des öfteren angesprochen. Keiner wollte glauben, daß er Sinclair hieß. Trotzdem war er willkommen. Man bot ihm Essen und Getränke an.

Suko lehnte beides ab. Es hatte auch keinen Sinn, nach Karen zu fragen, die wenigsten kannten sich so gut. Für sie waren eben nur die Nachnamen wichtig.

All diejenigen, die hier feierten, stammten vom vierten Earl of Sinclair ab, dessen Skelett noch in einem Käfig innerhalb des Turmverlieses hing.

Nur John nicht. Dafür aber Karen, die Suko endlich entdeckte. Sie stand relativ allein, falls man hier überhaupt von einem Alleinsein sprechen konnte. Karen sah verschwitzt aus, stillte ihren Hunger mit einem kurz angebratenen Hamburger und wirkte erleichtert, als Suko vor ihr erschien.

»Da bist du ja endlich. Ist John auch da?«

»Zumindest in der Nähe.«

»Das ist gut. Hat es etwas Neues gegeben?«

»Duncan ist da!«

Karen erschrak. Sie sagte nichts. Aber der Appetit war ihr vergangen. Der Fleischklops landete in einer neben ihr stehenden Mülltonne aus blauem Kunststoff. Langsam drehte sie sich wieder zu Suko hin. »Und?« fragte sie halblaut. »Hat er schon…?«

»Nein, das hat er nicht. Er hat es versucht, aber der Mann überlebte zum Glück. Zumindest bin ich mir da ziemlich sicher.«

»Was tun wir jetzt?«

»Wir müssen die Augen offenhalten. Zwar kann ich mich nicht in ihn hineindenken, aber wie ich ihn einschätze, lauert er bereits in auch für uns greifbarer Nähe. Wir können nicht alles unter Kontrolle halten und müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Ich will nur in der Nähe sein, wenn etwas passiert. Vielleicht kann ich dann noch eingreifen. Auch John wird gleich hier sein.«

»Ja, ja«, murmelte Karen wie selbstvergessen. »Am besten wäre es, wenn alle hier fliehen.«

»Klar. Aber wie willst du ihnen das beibringen?«

»Keine Ahnung.«

»Okay, ich bleibe jetzt ebenfalls auf diesem Platz zwischen den Mauern und halte die Augen offen.«

»Er ist ja nicht zu übersehen«, sagte Karen.

Suko schüttelte den Kopf. »Du irrst dich und hast zugleich recht. Er ist auch nicht zu übersehen, aber er sieht nicht mehr so aus, wie du ihn kennengelernt hast.«

»Wie denn?«

Suko gab ihr eine knappe Beschreibung. Karen nahm sie hin, schüttelte aber den Kopf und sagte: »Das ist ja furchtbar. Noch schlimmer, denke ich – oder?«

»Es kommt nur darauf an, wie jemand in seinem Innern denkt. Da sind beide Gestalten gleich schlimm.«

»Ich habe schon gebetet«, flüsterte Karen Sinclair.

»Sehr gut.« Nach dieser Antwort ging Suko.

***

Duncan wartete noch immer. Er hockte vor dem Loch in der Mauer.

Er war wild darauf, sich ein Opfer zu holen, aber er wollte es so tun, damit es nicht auffiel. Sich nicht erst groß zeigen. Blitzschnell zuschlagen, bevor der andere überhaupt begriff, was mit ihm passierte.

Ein paarmal hatten seine langen Arme schon gezuckt, aber er hatte die Krallen immer wieder zurückgezogen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sich John Sinclair in seiner unmittelbaren Nähe befunden hätte, aber er war nicht da.

Wieder bewegten sich Beine nicht weit von der Maueröffnung entfernt. Sehr günstig für ihn. Kein langes Zögern mehr. Er mußte jetzt etwas tun. Es war ihm auch egal, ob er es mit einem Mann oder einer Frau zu tun bekam. Fleisch war Fleisch und Blut ebenfalls.

Er kroch vor. Hörte eine nicht mehr ganz sichere Männerstimme.

Die Beine sah er, auch einen Teil des Oberkörpers, nur der Kopf war nicht sichtbar.

Duncan griff zu. Seine Krallen umklammerten die Beine in Wadenhöhe. Die Spitzen drangen durch den Stoff, die rissen erste Löcher in das Fleisch hinein, und Schmerzen mußten hoch bis zu den Oberschenkeln steigen.

Der Mann schrie nicht. Er war überrascht. Hinter ihm schob sich Duncan geschmeidig durch das Loch. In dem Trubel fiel er nicht auf, und seine Aktion dauerte auch nicht lange, denn er preßte seine Klaue noch auf die Lippen des anderen, so daß dieser nicht schreien konnte.

Dann riß Duncan sein Opfer zu Boden, zerrte es aber sofort durch das Loch nach draußen und legte es dort auf den Rücken.

Erst jetzt wurde dem anderen bewußt, was mit ihm geschehen war. Er starrte in die Höhe, und sein Blick traf das teuflische und schrecklich veränderte Gesicht.

Im nächsten Augenblick spritzte Blut. Die Krallen hatten die Kehle des Opfers getroffen und ihn mit diesem einen Hieb getötet.

Endlich, dachte das Tier – endlich.

Es war sehr zufrieden…

***

»Hast du ihn gesehen?« fragte ich Suko, als wir uns zwischen den Feiernden trafen.

Er schüttelte den Kopf.

»Mist!«

»Wie geht es dem Mann?«

»Er hat zum Glück nur ein paar Wunden abbekommen, die nicht lebensgefährlich sind.«

»Okay, aber das hilft uns nicht weiter. Karen hat übrigens auch nichts gesehen.«

»Dann lauert er noch.« Ich wies zu den Kronen der Mauern. »Er schafft es sogar, daran in die Höhe zu klettern. Der hat keine normalen Hände mehr, sondern Krallen. Er ist zu einem verdammten Tier geworden, aber zu einem, wie wir es nicht kennen. Da mischen sich Tier und Dämon zusammen.«

Suko schaute ebenfalls in die Höhe. »Es hat keinen Sinn, wenn wir hochklettern. Auch wenn wir es schaffen würden, wir wären ihm immer unterlegen.« Dann tippte er gegen meine Brust, wo normalerweise mein Kreuz hing. Diesmal nicht. Ich hatte es abgenommen und in die Tasche gesteckt, um es sofort greifbar zu haben. »Hat es sich gemeldet?«

»Nein, das nicht.«

»Aber Duncan ist nicht stärker?«

»Er war nicht nahe genug herangekommen.«

»Ja, das kann sein«, sagte Suko und schaute sich um. »Verdammt, er muß hier auffallen, wenn er…«

Ein schrecklicher Schrei unterbrach ihn. Es war nicht herauszufinden, ob er von einem Mann oder einer Frau ausgestoßen worden war. Er war einfach nur grauenhaft und übertönte auch den Lärm der Feiernden. Die meisten Gäste waren erstarrt. Sie blieben dort stehen, wo sie gerade standen, niemand lief los, um sich um den Schreienden zu kümmern.

Bis auf Suko und mich!

Wir hatten gehört, daß er an der gegenüberliegenden Seite aufgeklungen war. Keine Entfernung, aber wir mußten uns unseren Weg schon bahnen. Vorbei an den starren Menschen, den Grillöfen und den bauchigen Bierfässern.

Sehr schnell wußten wir die Lösung.

Es gab das Loch in der Wand. Daneben stand Karen Sinclair. Sie hatte den Schrei ausgestoßen. Jetzt zitterte sie nur noch und starrte vor ihre Füße.

Was aus der Öffnung nach innen ragte, war ein zerfetzter und blutbeschmierter Männerarm…

***

»Kümmere dich um Karen!« sagte ich und fiel dabei auf die Knie.

Das Schreien der Frau hatte andere Menschen alarmiert und angelockt. Sie umdrängten Karen Sinclair, bestürmten sie mit Fragen und wollten wissen, was geschehen war.

Karen schüttelte nur den Kopf. Sie war hilflos und weinte. Suko drängte die Leute ab, und ich nahm durch meine Haltung den Gaffern den Blick auf den Durchgang.

Der Arm sah schrecklich aus. Leider war er nicht künstlich wie in einem Horrorfilm, sondern verflucht echt. Sogar das Blut war zu riechen. Aber ich sah noch mehr, und der Klumpen in meinem Magen verwandelte sich in einen Stein, der mich fast zum Ersticken brachte.

Der Anblick des Toten war schlimmer als der der beiden Leichen in London.

Wer immer dieser Duncan auch war, er hatte sich noch mehr verschlimmert. Er war nicht nur zu einem Mörder geworden, sondern auch zu einem Kannibalen.

Und er war verschwunden!

Zunächst jedenfalls. Aber er hatte ein Zeichen gesetzt. Wie ich ihn kannte, würde er wiederkommen und weiterhin herumwüten. Jeden Sinclair wollte er töten, und sicherlich standen ihm dabei noch andere Möglichkeiten zur Verfügung.

Ich zog mich wieder zurück und blieb dicht vor Suko stehen, der mich anschaute. »Was ist mit dir?« fragte er leise. »Du siehst schrecklich aus, John.«

»Es ist auch schrecklich.«

»Sinclair?«

Ich nickte. »Und wie. Er ist ein Kannibale.«

Suko atmete scharf ein, sagte jedoch nichts. Dafür sprach ich weiter. »Die Menschen hier dürfen auf keinen Fall erfahren, wer zwischen ihnen weilt. Und sie dürfen nach Möglichkeit den Toten nicht sehen. Wie geht es Karen?«

»Sie hat sich wieder beruhigt.«

Ich drehte mich nach links, um sie zu sehen. Meine Namensvetterin lehnte mit dem Rücken an der Wand. Sie war kalkweiß geworden. Auf ihrer Stirn lag noch immer der Schweiß, und das Entsetzen hatte ihre Gesichtszüge gezeichnet. Ihr Mund stand offen, die Lippen zitterten. Sie war nicht fähig, etwas zu sagen, und auch die Fragen, die noch immer auf sie einstürmten, ließ sie unbeantwortet.

Suko und ich wurden von den Gästen mißtrauisch angeschaut. Immer wieder sah es so aus, als wollten sie uns etwas fragen, aber sie hielten sich zurück. Wahrscheinlich war uns anzusehen, daß wir keine Antworten geben würden.

»Duncan hast du nicht gesehen?«

»Nein.« Ich hob die Schultern. Ich bekam etwas weiche Knie. Ich dachte an den Toten. Der Anblick hatte mich nicht kalt gelassen.

Hinzu kam diese unruhige Umgebung, die Wärme, der Geruch und der Rauch, der sich auf meine Augen legte und auch in der Kehle kratzte. Nach einem Atemzug ging es mir besser. »Ich kann mir denken, Suko, daß er sich mit einem Teil der Beute zurückgezogen hat.«

»Teil der Beute?«

»Ja, so muß man es leider nennen. Und er wird sich ein neues Opfer holen und wieder ein neues. Vorausgesetzt, uns gelingt es nicht, ihn zu stoppen.«

»Aber es gibt ihn nur noch einmal?«

»Das ist richtig.«

»Dann sind unsere Chancen gestiegen.«

Damit hatte Suko in der Theorie recht. Wie es allerdings in der Praxis aussah, wußten wir nicht. Da hatte diese verdammte Bestie alle Vorteile auf ihrer Seite.

Inzwischen hatte ich begriffen, was der vierte Earl of Sinclair gemeint hatte. Er hatte sich nicht grundlos vor seinem Sohn gefürchtet und letztendlich auch dafür bezahlen müssen, wenn man an das Skelett im Schacht dachte.

An den Schacht dachte Suko auch. »Ob er sich im Turm versteckt hält? Was meinst du, John?«

»Nein, das bezweifle ich. Der will Menschen. Der will sie töten. Der will ihr Fleisch. Er wird keine Rücksicht kennen. Du kannst zu keinem hier sagen, du bist sicher. Auch nicht, wenn sie wieder nach unten zu ihren Fahrzeugen gehen. Es ist eine verdammte Scheiße, Suko, da bin ich ehrlich.«

»Wir müssen ihn fangen!«

»Ha, ha, das weiß ich selbst.«

»In die Falle locken.«

»Sehr schön. Und wie?«

»Nicht hier, sondern abseits. Hinlocken und zuschlagen. Wenn es geht mit einem Köder.«

»Hast du an Karen gedacht?«

Suko hob die Augenbrauen und nickte dann. »Ja, ich habe an Karen gedacht.«

»Das kannst du ihr nicht antun.«

»Was kann man mir nicht antun?« fragte Karen. Sie hatte uns zugehört.

»Nichts«, sagte ich.

Sie blieb hart. »Doch, John, ich will es wissen. Rede!«

»Okay, wenn du meinst.« Sie hörte mir zu und erschrak. Ich hielt ihr die Hand, spürte auch das Zittern, und dann schüttelte sie heftig den Kopf.

Trotzdem fragte sie: »Wie hast du dir das denn vorgestellt? Was soll ich tun?«

»Du hättest diesen Bereich verlassen müssen.«

»Und dann?«

»Wir wären in deiner Nähe geblieben und hätten dich nicht aus den Augen gelassen.«

»Aber das hätte er doch auch gesehen, kann ich mir vorstellen. Oder meinst du nicht?«

»Ich weiß es nicht. Es ist ja nicht sicher. Es hängt noch alles in der Schwebe.«

Sie schaute zu Boden. Schluckte. Nagte an ihrer Lippe. Focht einen Kampf aus. »Ich habe mich vorhin angestellt wie eine dumme Gans, als ich losschrie. Ich habe es nicht gewollt, aber als ich den blutigen Arm sah, da mußte ich einfach…«

»Das verstehen wir alles, Karen. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.«

»Aber jetzt will ich helfen. Die Bestie muß doch gestellt werden!« flüsterte sie scharf.

»Das werden wir auch schaffen.«

»Mit meiner Hilfe!« erklärte Karen Sinclair entschlossen.

»Dann bist du bereit?«

»Ja.« Sie schaute an mir vorbei auf die anderen Gäste. Die Menschen hatten sich wieder etwas gefangen, obwohl der Schreck noch in ihren Gesichtern stand. Die laute Fröhlichkeit war dahin. Es regierte so etwas wie Furcht, gepaart mit Nichtwissen. Keiner wußte in der Tat, was geschehen war, aber jeder fühlte sich irgendwo auch bedroht, das war zu sehen.

»Gut, John, dann können wir gehen.« Karen faßte nach meiner Hand und drückte sie. »Ich habe mich entschlossen, es zu tun. Ich will es schaffen. Ich weiß, daß er ein Schwein ist, daß man für ihn keine Werte finden kann und…«

»Nicht mehr nötig!« sagte Suko, der einen besseren Überblick hatte als wir.

»Was meinst du?«

»Er ist hier!«

»Was?«

Suko deutete nach vorn. Eine Lücke hatte sich dort aufgetan. Das bunte Licht einer Girlandenkette schaukelte hinein. Es gab dem Boden und auch der Mauer einen unruhigen Glanz. In der Nähe standen die Bierfässer. Man hatte sie auf Gestelle gestellt, so hatten sie eine bestimmte Höhe erreicht. In ihrem Schutz konnten sich auch Menschen gut versteckt halten.

Es war nur einer – Duncan Sinclair!

Er verschmolz beinahe mit der alten Ruinenwand. Um ihn sehen zu können, mußten wir schon genau hinschauen, und Suko hatte es getan.

Einen Moment später war uns die Sicht auf ihn wieder verwehrt, weil sich zwei Männer mit Krügen in den Händen den Bierfässern näherten. Sie liefen in die Gefahr hinein, möglicherweise auch in ihr Verderben, und das mußten wir verhindern.

Wir starteten zugleich. Die Distanz war nicht groß, leicht zu überbrücken. Zumindest im Normalfall.

Hier nicht.

Plötzlich tauchte der Mann auf, der bereits von Duncan angefallen worden war. Keiner hatte ihn bisher gesehen, auch wir nicht, aber er machte sich bemerkbar. Noch immer blutüberströmt wankte er in das bunte Licht hinein. Die ersten Menschen sahen ihn, wobei sie ihn kaum zur Kenntnis nahmen. Das änderte sich, als der Mann stehenblieb, auflachte und nach einer Frau griff, die an ihm vorbeiwollte.

Die Frau war entsetzt. Sie hatte die Hände an ihren Wangen gespürt. Auch die klebrige Flüssigkeit, das Blut.

»Der ist wahnsinnig!« schrie sie. »Der blutet ja…«

Sofort galt ihr die Aufmerksamkeit. Das nutzte das Untier aus. Wir hatten uns nicht ablenken lassen. So bekamen wir die nächste Aktion voll mit.

Sinclair sprang zur Seite, riß eine junge Frau an sich, zerrte sie mit, aber nicht von den Ruinen weg, sondern blieb mit ihr zwischen den anderen stehen.

Die junge Frau, nein, noch ein Teenager, ein Mädchen, war gelähmt. Der Schock hatte sie starr werden lassen. Ihr Gesicht bestand nur mehr aus einer Maske. Sie starrte nach vorn, ohne jedoch etwas zu sehen. Sie Krallen hatten die dünne Sommerbluse teilweise zerrissen und rote Streifen auf der nackten Haut hinterlassen. Jetzt berührten sie nicht mehr den eigentlichen Körper, sondern hatten sich wie krumme Messerspitzen um den Hals gelegt.

Und dann lachte Duncan. Es war ein schreckliches und furchtbares Lachen. Die wenigsten Menschen hier waren sicherlich damit in ihrem Leben konfrontiert worden. Es war das Lachen eines wahren Teufels, und es allein sorgte für Bewegungslosigkeit der anderen Gäste.

Er hatte sich gezeigt. Zum erstenmal präsentierte er sich so offen in seiner neuen Scheußlichkeit. Zudem stand er günstig. Das Licht einer tiefer hängenden Girlande streifte ihn und malte seinen Körper bunt an.

Es nahm ihm trotzdem nichts von seinem widerlichen Aussehen, diesem teuflischen Flair.

Das Lachen verstummte nicht so leicht. Die Wände der alten Ruine erzeugten das Echo und gaben es immer wieder zurück wie eine böse Botschaft.

Aber es nahm ab, verklang. Genau den Moment hatte ich abgewartet. Bevor jemand anderer etwas unternehmen konnte, griff ich ein. »Keiner rührt sich von der Stelle!« schrie ich in die Stille hinein.

»Bleiben Sie dort stehen, wo Sie sind!«

Ich sprach noch, als ich bereits vorging. Mit einem letzten Blick hatte ich mich mit Suko verständigt und wußte, daß ich mich auf ihn verlassen konnte.

Zum drittenmal standen wir diesem Satan gegenüber. Und diesmal wollten wir ihn nicht entkommen lassen…

***

Es war im Prinzip ungewöhnlich, aber meine Worte hatten tatsächlich gewirkt. Niemand der Gäste ergriff die Flucht. Keiner schrie.

Wir alle schienen in einer anderen Welt zu stehen oder unter der fremden Macht zu leiden.

Eine beängstigende Stille breitete sich aus. Es gab wohl keinen, der sich dabei wohl fühlte, und auch ich zählte dazu. Aber ich würde diesen Weg gehen.

Man schuf mir eine Gasse. Die Menschen traten zur Seite. Keiner wollte mich stören. Ich hatte freie Bahn bis zu meinem Ziel und kam ihm immer näher.

Duncan hielt seine Geisel wie eine Puppe fest. Er hatte sie etwas in die Höhe gezerrt. Ihr Hals blutete, und der Teenager hielt den Kontakt mit dem Boden nur mit seinen Zehenspitzen. Er sah schon jetzt aus wie tot, nur die Augenlider flatterten.

Ich ging weiter. Irgendwann würde er mich stoppen wollen, und darauf wartete ich.

Noch ließ er mich kommen. Sein widerliches Gesicht zeigte ein häßliches Grinsen. Blut klebte um seinen Mund herum, und die Zunge tauchte ab und zu zwischen seinen Zähnen auf, als wollte ihre Spitze dort Purzelbäume schlagen.

Er freute sich. Er hatte seinen Triumph und erklärte mir schließlich mit einem Wort, daß ich stoppen sollte.

Ich blieb auch stehen.

Duncan kicherte. »So sehen wir uns wieder, Sinclair. Was willst du noch tun? Wieder mit einer Silberkugel schießen? Nein, du kannst es nicht. Du würdest sie töten…«

Ich hatte mich konzentrieren müssen, um ihn zu verstehen, denn er sprach nicht mehr so flüssig wie ein normaler Mensch. Durch die Verwandlung hatte er Schwierigkeiten mit der Formulierung bekommen; sein Sprachvermögen hatte hörbar gelitten.

»Laß das Mädchen frei!«

Röhrend lachte er mich an. »Wie käme ich dazu?«

»Sie hat dir nichts getan!«

»Das denkst du. Ich will meine Rache. Jeder, der Sinclair heißt, hat mir etwas getan.«

»Nein, nur dein Vater. Und ihn hast du schließlich schon umgebracht. Ich habe sein Skelett gesehen. Damit müßte deine Rache erfüllt sein, verdammt noch mal.«

»Ist sie aber nicht!« keuchte er. »Sie ist nicht erfüllt. Ich muß den Namen ausrotten, das habe ich ihm versprochen.«

»Luzifer?« fragte ich.

»Ja, Luzifer! Er ist der Herr. Er ist der große Engel, der größte Engel. Ich werde ihm durch meine Taten ein Denkmal setzen. Er hat mir geholfen. Er hat mir versprochen, daß ich so werde wie er. Er hat mich geteilt. Ich war einmal Körper und einmal Geist. Jetzt bin ich nur noch Körper und werde ihm immer ähnlicher.«

»Dein Gesicht ist eine Fratze!« erklärte ich. »Eine widerliche Höllenfratze. Du wirst niemals so werden wie Luzifer. Du nicht! Du hast nicht das Format dazu, das weiß ich. Kein Mensch kann so werden wie der gestürzte Engel, ebenso wie niemand gottgleich werden kann. Du bist einem Irrtum unterlegen.«

»Ich habe gewonnen! Ich bekomme die Sinclairs, die ich haben will. Alle, auch dich. Erinnerst du dich an meine Uhr?« quetschte er hervor. »Erinnerst du dich daran? Deine Zeit ist abgelaufen, Sinclair. Alle Zeiten hier sind vorbei. Und Luzifer gibt mir eine Gestalt, die er liebt, das weiß ich.«

»Luzifer sieht anders aus. Er ist kein äußeres Monstrum, so wie du. Er hat dich reingelegt. Er besteht aus einem Gesicht. Er strahlt das absolut Böse ab, du aber bist anders. Dich hat er zu einem Monstrum gemacht, das in seinem Sinne handelt, mehr aber ist nicht geschehen. Das solltest du wissen.«

»Du redest und weißt genau, daß du verloren hast, Sinclair!«

Ich wollte die Dinge abkürzen und das Mädchen aus seiner Gewalt befreien. Es mußte leiden, das sah man ihm an. Deshalb zog ich meine rechte Hand aus der Tasche, um dieses Untier mit dem Kreuz zu konfrontieren.

Es sah das Schimmern.

Vielleicht spürte er auch die Kraft. Ein Lichtreflex brach sich auf dem Silber. Dann brüllte die Bestie auf. Der Körper zuckte, und dieses Zucken würde sich auch auf die Krallen übertragen, die dann den Hals des Mädchens durchbohrten.

Ich war zu spät.

Ich war nicht einmal mehr in der Lage, die Formel zu rufen. Ich hatte mich zu lange auf eine Unterhaltung mit ihm eingelassen.

Aber ein anderer war schneller.

Suko!

Ein Wort nur, das ausreichte, um die Starre der Menschen noch mehr zu verstärken.

»Topar!«

***

Keiner bewegte sich mehr. Auch ich stand auf der Stelle wie festgewachsen. Ich kam nicht mehr zurecht. Ich wußte nichts. Alles in meiner Umgebung zerfloß. Es schmolz dahin, aber es gab einen, der handeln konnte.

Suko hatte so laut das magische Wort gerufen, daß es auch von den entferntest stehenden Menschen gehört worden war. So hatte auch sie die Starre überkommen, aber es gab einen, der sich bewegen konnte wie immer.

Und der handelte.

Suko hatte es schon zuvor geschafft, näher an Duncan, das Mädchen und auch mich heranzukommen. So brauchte er nur zwei Sprünge, um an das Ziel zu gelangen.

Nicht einmal eine Sekunde später hatte er die beiden erreicht. Er packte zu. Entriß dem ebenfalls starr gewordenen Tier die Beute und schleuderte das Mädchen einfach weg. Es lebte noch, nur an seinem Hals zeigten sich rote Blutflecken.

Noch blieb ihm Zeit, und die nutzte Suko aus.

Er packte mit beiden Händen die Bestie an und hob sie hoch. Mit ihr zusammen drehte er sich. Er handelte besonnen, aber trotzdem schnell und auch wahnsinnig konzentriert.

Nicht weit entfernt standen die Grillflächen. Die Holzkohle war sehr heiß geworden, und Suko bekam noch die Zeit, mit einem Tritt zwei Gitter zur Seite zu schleudern.

Eine breite, mit Holzkohle bedeckte Bank lag unter ihm.

Da war die Zeit um.

Zuckend bewegte sich Duncan in Sukos Griff. Er wußte im ersten Moment nicht, was geschehen war. Als er es faßte, da lag er bereits mit dem Gesicht nach unten und mit seinem gesamten Körper auf der breiten Kohlebank. Die Kohlen bekamen Nahrung. Es zischte auf, als sie die Haut und die Kleidung ansengten.

Innerhalb kürzester Zeit standen sie in Flammen, aber das Untier war nicht tot.

Er sprang in die Höhe. Es drehte sich herum. Kohle klebte in seinem Gesicht, auch am Körper. Flammen hatten die Kleidung erfaßt, tanzten an ihr hoch, aber das war Suko noch nicht genug.

Bevor ich mit dem Kreuz eingreifen konnte, hatte Suko die Dämonenpeitsche eingesetzt. Die drei Riemen erwischten das Gesicht, den Hals, und sie zerstörten dort mit mörderischer Wucht. Sie rissen die Gestalt auf. Die Wunden waren breite Streifen, aus denen Flüssigkeit sickerte, die allerdings die kleinen Flammen nicht löschen konnten.

Noch einmal schlug Suko zu.

Dieser Treffer schleuderte Duncan zurück. Er kippte nach hinten, aber er fiel nicht zu Boden, sondern dorthin, wo Suko und ich es uns gewünscht hatten.

Auf den Rost.

Dort starb er auch. Er wurde geröstet. Er bekam das Schicksal mit, das bösen Menschen zugedacht war, wenn sie in der Hölle landeten.

So war zumindest oft genug erzählt worden.

Er kam nicht mehr hoch.

Suko und ich blieben bei ihm. Es machte uns keinen Spaß zuzuschauen, wie er verkohlte. Aber wir sollten auf Nummer Sicher gehen, deshalb blieben wir auch.

Was letztendlich von Duncan Sinclair zurückblieb, konnte vom Rost gefegt werden. Ein verdientes Schicksal hatte das Untier erreicht, und es würde so schnell kein Sinclair mehr aus dieser Ruine hier eines unnatürlichen Todes sterben.

Auch eine Karen Sinclair konnte jetzt wieder beruhigt nach Hause fahren und dem normalen Leben nachgehen…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1025 »Ich töte jeden Sinclair!«
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